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Die Bände der Serie A umfaſſen bis zu 150 Seiten Text in Klein- 
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Text in Mittel-Dftav. Jeder Band iſt reich mit Tafeln und Ab- 

bildungen geſchmückt, für ſich abgeſchloſſen und einzeln käuflich. 

Die Preiſe ſind folgende: 
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Mehr denn je ſteht heute die Menſchheit im Zauberbanne der Natur. 
Millionen von Menſchen ſind Naturfreunde geworden; ſie benutzen 
jede freie Stunde zu Wanderungen in Wald und Flur und ſuchen dort 
Erholung und Zerſtreuung von des Tages Laſt und Mühe. Aber erſt 
bei verſtändnisvoller Beobachtung auch des Lebens in der Natur wird 
der Naturfreund zahlreiche glückliche Stunden erleben; ſeine Sorgen 
werden ihm erträglicher, ſeine oft harten Berufspflichten angenehmer 
erſcheinen. Zu ſolchen Beobachtungen ſollen die Naturwiſſenſchaftlichen 
Wegweiſer anregen. Die hervorragendſten Naturforſcher wollen durch 
ſie das Verſtändnis für die Schönheiten und Wunder der Natur in 
die weiteſten Kreiſe des Volkes tragen. 

Wie urteilt die Preſſe über die 
Naturwiſſenſchaftlichen Wegweiſer? 

Die jetzt übliche ſchwatzhafte Populariſierungskunſt naturwiſſenſchaftlicher Tat⸗ 
ſachen kommt in dieſen Bänden gottlob nicht zu Worte. Wie das wohltut nach 
ſo viel garnierten Schüſſeln und verzierten Torten, wieder einmal ehrliche natur⸗ 
geſchichtliche Hausmannsloſt aufgetiſcht zu bekommen. Auch daß die Belehrung 
des Leſers nicht dazu benutzt wird, ihm eine „Weltanſchauung“ aufzudrängen, iſt 
höchſt löblich. Wir empfehlen die Sammlung aufs beſte. 

(Propyläen, München.) 

Die beliebte Sammlung dient redlich der Aufgabe, die Freude an der Natur 
zu wecken und Aufklärung über deren Walten und Wirken zu geben. 

(Staatsanzeiger in Württemberg.) 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen; falls ſich keine ſolche am Orte 
befindet, direkt vom Verlage Strecker & Schröder in Stuttgart 



Illuſtrierte Völkerkunde 
Unter Mitwirkung von Dr. A. Byhan, W. Krickeberg, Dr. R. Laſch, 
Prof. Felix von Luſchan und Prof. Dr. W. Volz herausgegeben 
von Dr. Georg Buſchan. Oktav. 480 Seiten mit 211 Tafeln und 
Abbildungen. 

Geh. M 2,60, geb. M 3.50 

Das prächtig ausgeſtattete Werk gibt in gemeinverſtändlicher Schreib- 
weiſe eine überſichtliche Darſtellung der Naturvölker und der noch 
nicht zu höherer Kultur entwickelten Volksſtämme. Wir erhalten hier 
ſachkundigen Aufſchluß über deren Geſchichte und Sprache, 
Raſſeneigentümlichkeiten, Obdach, Kleidung und Lebens- 
unterhalt, Ehe, Sklaverei, ſoziale Verhältniſſe und 
Rechtsleben, Waffen, Werkzeuge und Kriegsführung, 
Handel und Verkehr, religiöſe Anſchauungen und 
Zauberhandlungen, Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Einer beſonderen Empfehlung bedarf das Buch nicht, 

denn es gibt heute kaum ein zweites Werk, das fo viel 
Vorzüge beſitzt, wie dieſes. Es ſteht nach Inhalt, Aus- 
ſtattung und Preis faſt einzig da. 

Im Zeitalter der Entſchleierung unſe— 
res Erdballes gehört die Kenntnis frem— 
der Völkerſchaften zur allgemeinen Bil⸗ 
dung. Das Buch gehört deshalb in jedes 
Haus. Alt und jung werden ihre Freude 
daran haben. 

Ich kann Sie zu dem prächtig gelungenen 
Werke nur aufrichtigſt beglückwünſchen. Ein ſolches 
Buch hat uns bisher gefehlt. 

(Dr. M. Haberlandt, Kuſtos am k. k. Natur- 
hiſt. Hofmuſeum in Wien.) 

Das Werk macht den denkbar beſten Eindruck 
und darf als ganz vortreffliche Ausführung 
einer gewiß nicht leichten, aber höchſt verdienſtlichen 
Aufgabe begrüßt werden. — Das alles in einem 
einzigen ſtarken Bande zu einem geradezu mini⸗ 
malen, für jedermann leicht erſchwinglichen ee eee 
Preiſe. (Prof. Dr. M. Hoernes in Wien.) 

DO] Zu beziehen durch alle Buchhandlungen; falls fich keine ſolche am Orte 
DO] befindet, direkt vom Verlage Strecker & Schröder in Stuttgart 
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Vorwort. 

Der unerſchöpfliche Reichtum an Formen, verbunden mit einer 
wunderbaren Fülle und Mannigfaltigkeit der Farben, der die 
Schnecken und Muſcheln des Meeres auszeichnet, hat ihnen von 
jeher zahlreiche Liebhaber zugeführt. Mit den ſtolzen Verwandten 

des Meeres konnten die Schaltiere des Landes und des ſüßen Waſſers, 
denen ſolche Vorzüge in geringerem Grade zukommen, nicht in 
Wettbewerb treten und mußten ſich mit einer beſcheidenen Stelle im 
Hintergrunde begnügen. Selbſt der Bewohner des Binnenlandes 
ließ ſich von den Reizen der Meeresmollusken begeiſtern und über— 
ſah die anſpruchsloſen Genoſſen ſeiner Heimat, welche, aus der 
Umgebung des Menſchen verdrängt, in Gebüſchen, Wäldern und 
im Waſſer in der Zurückgezogenheit leben und nur in ſeltenen 
Fällen ihre leeren Gehäuſe auf den Weg des Menſchen rollen laſſen. 
Erſt ſeitdem die Wiſſenſchaft tiefer gräbt und hinter den äußeren 
Erſcheinungsformen das Leben und ſeine geſtaltenden Kräfte ſucht, 
ſeitdem die Biologie ſich beſtrebt, den Zuſammenhang zwiſchen 
der Umgebung und Lebensweiſe des Tieres und ſeiner Organiſation 
aufzudecken, ſeitdem rücken allmählich auch unſere einheimiſchen Schal— 
tiere aus der Stellung des Aſchenbrödels heraus in die der eben— 
bürtigen Naturkinder. Es wurde ihre ans Wunderbare grenzende 
Fähigkeit erkannt, ſich den äußeren Verhältniſſen entſprechend um— 
zugeſtalten und anzupaſſen, womit ſie ſich auf eine ſehr hohe Stufe 
tieriſcher Exiſtenz erheben, und worin ſie von keiner anderen Tier— 
klaſſe erreicht werden. Denn nur ſie vermochten es, vom Waſſer 
aus bis in die trockenſten Gebiete vorzudringen und ſich überall 
einzuleben. Und zwar ſind ſie dazu befähigt durch ihre Schale, 
d. h. durch denjenigen Teil ihrer Körperhülle, der trotz ſeines ein— 
fachen Baues ſowohl im Waſſer wie im Trockenen ſeinen Träger 
zu ſchützen vermag, und der in den Verſteinerungen das vorzüglichſte 
Urkundenmaterial der Erdgeſchichte geliefert hat. 



VIII 3 Vorwort 

Die Biologie hält zwar nicht gleichen Schritt mit der Anatomie 
und Syſtematik und hat noch viele Fragen aufzuklären. Wir ſind 
noch lange nicht in der Lage, in ebenſo vollkommener Weiſe über 
die Lebensvorgänge und Lebensbeziehungen der Mollusken Auskunft 
geben zu können, wie wir es beiſpielsweiſe hinſichtlich ihrer Organi— 
ſation imſtande ſind. Doch dürfte es ſich lohnen, das, was wir 
bis heute wiſſen, zuſammenzuſtellen, und der Verfaſſer hat den erſt— 
maligen Verſuch gewagt, eine biologiſche Darſtellung der einheimiſchen 
Weichtierwelt in gemeinverſtändlicher Form zu geben. Er hat es 
darauf abgeſehen, den Schnecken und Muſcheln Freunde aus den 
Kreiſen derer zu verſchaffen, die erkannt haben, wieviel Freude, 
Erholung und Bereicherung des Wiſſens im Umgang mit der Natur 
gewonnen wird. 

War ich anfänglich in Sorge, ob ſich wohl ſo viel Mitteilens— 
wertes werde zuſammentragen laſſen, um damit den Schritt vor die 
Offentlichkeit zu rechtfertigen, ſo hat ſich alsbald herausgeſtellt, daß 
auch hier, wie immer, wo wir in das Naturleben einen Blick werfen, 
ein unendlicher Reichtum ſich auftut, der in kein vorgeſchriebenes 
Maß zu fallen iſt. Es mußte ſchließlich Weſentliches (z. B. über 
Alter, Feinde und Schutzmittel, die verbreitenden Faktoren der 
Gegenwart) beiſeite gelaſſen werden, um den geplanten Umfang des 
Büchleins aufrecht zu erhalten. 

Möge das Gebotene dazu dienen, die vielfach mißverſtandenen 
Geſchöpfe zu Ehren zu bringen. 

Stuttgart, an Pfingſten 1909. 

D. Geyer. 



Einleitung. 

Seit den Zeiten des Ariſtoteles werden die Schnecken und die 
Muſcheln nach ihrem auffälligſten Kennzeichen, der harten Schale, 
als Schaltiere zuſammengefaßt. Als Gegenſtück ſtellte man ihnen 
ſpäter die Tintenfiſche und die ſchalenloſen Meeresſchnecken unter 
dem Namen der Weichtiere gegenüber. Als dann Cuvier die 

weſentliche Übereinſtimmung im Körperbau zwiſchen den Schal- und 
Weichtieren nachwies, wurden beide zu einer beſonderen Abteilung 
vereinigt, welche den Namen der Weichtiere oder der Mollusken 
erhielt, womit abſichtlich ausgedrückt werden ſollte, daß die Schale 
nicht das Weſentliche der Tiere ſei. 

In dieſer Faſſung bilden ſie einen eigenen, den dritten Kreis 
des Tierreiches und nehmen eine Mittelſtellung ein zwiſchen den 
jog. niederen Tieren und den Wirbeltieren. Mit den höheren Tieren 

haben ſie den ſymmetriſchen Aufbau des ungegliederten, weichen 
Körpers gemein, wenn auch hierin bei den Schnecken, deren Körper 
entſprechend der ihn umhüllenden Schale eine ſpirale Drehung er— 
fährt, merkliche Verſchiebungen im Eingeweideteil eintreten. Auch 
in Beziehung auf die Fortpflanzung und die erſte Bildung des 
neuen Individuums ſtimmen ſie in den weſentlichſten Punkten mit 
den höheren Tieren überein, wie ſie in der Ausbildung der inneren 
Organe kaum hinter den Wirbeltieren zurückſtehen. Was ſie als 
„niedere Tiere“ erſcheinen läßt, iſt die äußere Gliederung, in welcher 
ſie keine hohe Stufe erreichen und von den Inſekten, Spinnen, 
Krebſen uſw. übertroffen werden, die infolge ihres Reichtumes an 
äußeren Körperteilen als hochorganiſierte Tiere erſcheinen. 

NW. A 6 Geyer. 1 



J. Die allgemeinen Lebensbedingungen. 

1. Das Waſſer und die Feuchtigkeit. 

Die Mollusken ſind in erſter Linie Feuchtigkeitstiere. Die 
überwiegende Mehrzahl derſelben lebt untergetaucht in den Tiefen 
der Meere, und die auf dem Lande lebenden bedürfen einer mehr 
oder weniger feuchten Umgebung, eine Erinnerung daran, daß auch 
ihre Vorfahren einſt dem Waſſer entſtiegen ſind. Wenn auch ver— 
hältnismäßig nur wenige dem ſüßen Waſſer angehören, ſo erfreuen 
ſie ſich dort mit geringen Ausnahmen einer größeren Beſtändigkeit 
in den äußeren Verhältniſſen, die zuweilen zu einer Maſſenerzeugung 
von Individuen führt, wie wir ſie auf dem Lande vergeblich ſuchen. 

Hier iſt es der Saum der Gewäſſer, die feuchte 
Wieſe und die feuchte Schlucht, wo ſich das reichſte Leben 
entwickelt, und wenn ſich auch die Schnecken zuletzt weit hinaus in 
das trockene Gelände wagen, ſo tun ſie es doch nicht, ohne ſich auch 
dort das unentbehrliche Maß von Feuchtigkeit durch Deckungsmittel 
aller Art zu ſichern. 

Wie die Regenwürmer haben auch unſere Schnecken eine be— 
ſondere Liebhaberei für Regentage, und jeder Gartenbeſitzer weiß, 
wie in naſſen Jahrgängen die gefräßigen Nacktſchnecken ſich ver— 
mehren. 

Im Regenwetter erſt entfalten ſich die Lebens— 
kräfte der Schnecken, die in der Trockenheit gebunden ſind. 
Mit den Schwankungen der Luftfeuchtigkeit geht ein Anſchwellen 
und Nachlaſſen der Lebensenergie parallel. Das Erwachen aus dem 
Winterſchlafe, die Nahrungsaufnahme, die Ortsbewegung und der 
Hausbau erfolgen im Anſchluß an das Regenwetter; die Copula 
der Weinbergſchnecke tritt nach Regen ein und wird nach ſolchen 
wiederholt; die Eiablage erfolgt nach Regen, und die Jungen kommen 
erſtmals nach Regen aus ihrem Verſteck hervor. 



Das Waſſer und die Feuchtigkeit 3 

Aus dem Feuchtigkeitsbedürfnis folgt die Vorliebe für die 
Nacht, die ihnen den Tag erſetzt, wenn ihn die Sonne ungenieß— 
bar gemacht hat. Eigentliche Nachttiere ſind ſie darum noch nicht. 
Wir können ſie auch bei Tage der Nahrung nachgehen ſehen; aber 
die Feuchtigkeit muß denjenigen Grad erreicht haben, den die Be— 
dürfniſſe des Tieres und die Beſchaffenheit ſeiner Körperhülle vor— 
aus] ſetzen. Höchſtens einige Nacktſchnecken, die unſere Gärten verwüſten 
oder in Kellern ſich aufhalten, machen eine Ausnahme, inſofern ſie 
für ihre Raubzüge im Garten und die Streifereien im Hauſe die 
Nacht wählen und dabei die Vorſicht und Gewandtheit zu verraten 

ſcheinen, welche eine Eigentümlichkeit des nächtlichen Diebsgewerbes 
iſt. In Wirklichkeit iſt es aber nur die Furcht vor dem Waſſer— 
verluſte, der die Tiere beſtimmt, die Nacht für ein Verlaſſen des 
Verſteckes zu wählen. 

Die Nacktſchnecken vermögen es, das ihnen zum Leben 
nötige Waſſer durch die Haut aufzunehmen. War man 
bisher im unklaren, wie ſie das bewerkſtelligen, ſo hat Künkel durch 
ſeine gewiſſenhaft angeſtellten Verſuche dargetan, daß die Offnungen 
der Schleimdrüſen der Körperhaut die Waſſeraufnahme direkt ver— 
mitteln. Sinkt der Waſſergehalt des Schneckenkörpers unter ein 
gewiſſes Minimum herab, ſo verliert die Schnecke zunächſt die Be— 
wegungsfreiheit, die ſoweit geht, daß ſie ſogar nicht mehr imſtande 
iſt, durch den Mund das Waſſer aufzunehmen, zu trinken; wohl 
aber bleibt ihr die Fähigkeit der Waſſeraufnahme durch die Haut. 
Tritt dieſe nicht ein, dann geht das Tier endlich zugrunde. Ebenſo 
beſteht ein Maximum der Waſſeraufnahme und der dadurch hervor— 
gerufenen Quellbarkeit des Schneckenleibes, nach deſſen Erreichung 
die Schnecken kein Waſſer mehr aufzunehmen vermögen. Dergeſtalt 
mit Waſſer geſättigt, erliſcht das Nahrungsbedürfnis; bei reichlicher 
Waſſeraufnahme konnten Künkels Verſuchstiere zwei Monate ohne 
Nahrung am Leben bleiben. 

Der Waſſeraufnahme ſteht ein entſprechender Verbrauch durch 
Verdunſtung gegenüber, ſobald das Tier ſein Verſteck verläßt oder 
ſich aus dem Gehäuſe ſtreckt und ſeine Lebenstätigkeiten aufnimmt, 
die, wie wir geſehen haben, in ihrer Wiederkehr und in ihrem Ver— 
laufe von dem Feuchtigkeitsgrade der Umgebung abhängen. Wie 
bekannt, ſind die Schnecken ſtets von einem Schleime bedeckt, der 

IE 
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aus verſchiedenen Drüſen und zu verjchtedenen Zwecken abgeſondert 
wird und in ausgedehnter Weiſe für die Ortsbewegung erzeugt 
werden muß, die ohne ſeine Vermittlung nicht zuſtande kommen 
kann. Solange darum eine Schnecke kriecht, ſondert ſie Schleim 
ab und verbraucht dabei Waſſer. 

2. Die Wärme. 

Wie alle Geſchöpfe, hängen auch unſere Weichtiere von der 
Wärme ab. Der Reichtum an Arten und Individuen, den wir 
in den Tropen und in den Ländern um das Mittelmeer bewundern, 

vermindert ſich gegen die Pole hin, und unſere einheimiſchen Mollusken 
ſind dem Wechſel der Jahreszeiten unterworfen. Niedere Tempera— 
turen hemmen das organiſche Leben. Zwar iſt die Empfindlichkeit 
gegen die Kälte mitunter ganz gering; ausgewachſene Tiere ſind es 
mehr als die Jungen, die oft noch munter auf dem Laube kriechen 
oder zur Waſſeraufnahme und zum Freſſen aus dem Verſteck kommen, 
wenn alle Winterſchläfer ſich ſonſt zurückgezogen haben. Mittelgroße 
Limnäen kann man nicht ſelten auf dem Eiſe kriechend antreffen. 
Der Schleim, der beim Kriechen zwiſchen die Sohle des Tieres und 
das Eis tritt, iſt ein ſchlechter Wärmeleiter und verhindert ein An— 
frieren des Tieres. Mögen es immerhin vereinzelte Tiere ſein, 
welche ſo der Kälte ſpotten, ſo iſt es andererſeits unverkennbar, daß 
ganze Gruppen ſich mit niederen Temperaturen zufrieden geben, zum 
mindeſten gleichgültig dagegen ſind. Es ſind das unſere Waſſer— 
mollusken und von den Landbewohnern ſolche, welche hohe Feuchtig— 
keitsgrade beanſpruchen und ſich darum auch meiſt in der Nähe 
des Waſſers oder wie die Vitrinen den Sommer über im Boden 
aufhalten. Die Gleichgültigkeit gegen Temperaturunterſchiede offen— 
bart ſich am deutlichſten in der Verbreitung. Arten, welche von der 
Schneegrenze der Alpen abwärts ſich durch alle Gebirgsländer und 
Ebenen ausdehnen und im Norden wieder bis in die polaren Ge— 
biete reichen, verhalten ſich den Temperaturdifferenzen gegenüber 
ziemlich indifferent. Ihnen ſteht in den Bewohnern der ſonnigen 
Abhänge und der heißen, von der Sonne durchglühten Jurafelſen 
eine Gruppe gegenüber, die großen Wert legt auf den Genuß der 
Wärme. Sie hat ihre Heimat zumeiſt in den Mittelmeerländern, 
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und wir werden uns bei der Beſprechung der geographiſchen Ver— 
breitung weiter mit ihnen zu beſchäftigen haben. Hier ſei vor allem 
darauf hingewieſen, daß auch ſie den Anſpruch auf Genuß der 
Feuchtigkeit nicht aufgegeben haben. 

Läßt ſich aber das Bedürfnis der Wärme mit dem der Feuchtig— 
keit vereinen? Hält denn nicht die Feuchtigkeit kühl, und vertreibt 
nicht die Wärme die Feuchtigkeit? Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß, je 
mehr ſich die Landſchnecken vom Waſſer entfernen und ins Trockene 
vordringen, ſie um ſo mehr unter den Einfluß der Wärme kommen. 
Aber im Trockenen kann es ſich auch nicht um einen Kontakt mit 

dem Waſſer ſelbſt, ſondern mit feinen Dämpfen und Dünſten 
handeln. Die Dämpfe und Dünſte werden aber erſt durch die 
Wärme entbunden. Darum ſuchen ſich die Landſchnecken ihren 
Wohnplatz da, wo Feuchtigkeit und Wärme Zutritt haben und 
die Dünſte erhalten bleiben, und die feuchtwarmen Tage im Mai 
und Juni führen ſie dem Höhepunkte des Lebens entgegen. Sie 
unterſcheiden ſich voneinander nur hinſichtlich des Grades, den 
ſie von einer der beiden Grundbedingungen des organiſchen Lebens 
erwarten. Zwiſchen den extrem feuchtigkeitsliebenden und den extrem 
wärmeliebenden Arten liegen die Abſtufungen, die ſich bei einer 
Tierklaſſe herausgebildet haben, welche befähigt war, durch verhält— 
nismäßig einfache Mittel vom Waſſer bis in die trockenſten Gebiete 
vorzudringen. 

3. Die Deckung. 

Welches ſind dieſe Mittel? Sie kennen zu lernen, den Land— 
ſchnecken nachzugehen und zu beobachten, wie ſie es verſuchen, die 
beiden entgegengeſetzt wirkenden Kräfte der Feuchtigkeit und der 
Wärme auszunützen, darin liegt der Genuß auch für den Laien, 
der ſich mit den unſcheinbaren Tieren beſchäftigt. Zunächſt gelingt 
es ihnen, beide Bedürfniſſe durch Zuhilfenahme einer Deckung zu 
befriedigen, nicht gegen das Übermaß der Feuchtigkeit, welchem die 
Schnecke in allen Fällen entfliehen muß, wohl aber gegen die ſchlimmen 
Folgen der Wärme, gegen den großen Feind der Trockenheit. 

Die Deckung wird geboten vom Wald und Gebüſch, von 
Kräutern, Gras und Moos, vom toten Laub, von Steinen und 
Felſen, von der Erde und dem Mulm. 
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Hinſichtlich des Waldes macht Simroth auf zwei beſondere 
biologiſche Eigentümlichkeiten aufmerkſam: erſtens das Gleichmaß 
der Temperatur und zweitens deren Herabdrückung, welche dasſelbe 
dem Höhenklima nähert. Wärmeaufnahme und Wiederausſtrahlung 
vollziehen ſich im Walde weniger ſchnell als bei einer anderen Boden— 
bedeckung. Die Verdunſtung durch die Blätter kühlt die Luft in 
den oberen Schichten am Tag ab und verzögert die Wärmeaus— 
ſtrahlung während der Nacht. Im Winter liefert die Bodendecke 
und die ununterbrochene Zerſetzung des Humus höhere Wärme. Die 
Ausgleichung der Wärme iſt aber mit einer Herabminderung der— 
ſelben verbunden, und dadurch ſtellt ſich der Wald mit den Ge— 
birgshöhen in Parallele, welche den gleichen Vorzug größerer 
Niederſchlagsmengen und eine Verminderung der Schwankungen der 
Tagestemperaturen genießen. Dieſe Faktoren ſcheinen die Ausbreitung 
der Gebirgsſchnecken in den Wäldern zu bedingen und ſie geeignet 
zu machen zum Aufenthalt der aus der Glazialperiode zurückge— 
bliebenen zerſprengten Kolonien. 

Mit Bezug auf die Deckung iſt der Laubwald für Mollusken 
geeigneter als der Nadelwald. Er läßt im Frühjahr die wärme— 
bringenden und noch ſo milden Sonnenſtrahlen auf den Boden 
dringen, ihn zu durchwärmen, die Schläfer zu wecken, die einen 
gedeckten Tiſch vorfinden. Eilig machen ſie ſich an die Arbeit. Es 
gilt, Verbrauchtes zu erſetzen, Neues zu beſchaffen. Die Lebens— 
maſchine läuft in vollem Gange. Die Sonne hebt ſich höher, nach— 
haltiger zu wirken. Aber das Laubdach der Buchen ſchließt ſich; 
gedämpft nur vermögen jetzt die Strahlen ſich durchzuſtehlen, Dünſte 
zu entbinden, welche vom Laubdache zurückgehalten werden, Leben zu 
fördern, unfähig ein Unheil anzurichten. In Rinnſalen läuft das 
Waſſer der Brachregen und der Sommergewitter an den Bäumen 
nieder; ihnen entgegen klettern die Schnecken am glatten Stamm. 
Üppig find an lichten Stellen Krautpflanzen aller Art aufgeſchoſſen, 
ein Futter für Große, ein Verſteck, ein Wald für Kleine. Der Herbſt 
kommt. Mitleidig läßt der Wald das Laub fallen, ſeine Schützlinge zu 
bedecken. Sie freuen ſich des feuchten Neſtes noch im nächſten Jahre, 
wenn ſie ihre Gelege darin unterbringen, wenn die Kleinſten der 
Kleinen, die Zartbeſchalten und Nackten, die ſich vor der Kraft des 
Lichtes und der Wärme fürchten, ihre Welt darin ſich ſchaffen können. 
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Der Nadelwald hält das ganze Jahr die Sonne ab. Er 
iſt düſter und gönnt der Sonne gar zuwenig Raum in ſeiner 
Halle. Eine geſchloſſene Maſſe verhindern die Tannen das Empor— 
kommen des Geſträuches und der Kräuter. Die ſchwellenden Moos— 
polſter werden nicht durchwärmt. Auch im ausgiebigſten Regen 
bleiben die Stämme trocken. Die abgefallenen Nadeln ſchließen ſich 
am Boden zu einem dichten Filze zuſammen, der weder einen warmen 
noch einen geräumigen Aufenthalt bietet. 

Die großen Helixarten ſuchen die Baum- und Garten— 
anlagen, das Gebüſch und die Hecken der Flußniederungen 
und die lichten Wälder auf. Eine kleine Drehung am dünnen 
Stamme bringt das von der Sonne bedrohte Tier aus dem Bereiche 
der direkten Strahlen, und wenn das leichtgeſchichtete Laubdach ver— 
ſagt, dann ſteht das Gras des Bodens zum Schutze zur Verfügung. 
In derſelben Lage befinden ſich die kleineren Heliceen im Neſſel— 
und Kräutergeſtrüpp, das ſich in Lichtungen und am Saume 
des Waldes und Gebüſches auftut. Die Allerkleinſten aber laſſen 
ſich vom Moos, vom Gras und toten Laub bedecken. Moos 
hat an Bäumen und Felswänden, wo ſelten andere Mittel der 
Deckung zur Verfügung ſtehen, eine beſondere Anziehungskraft; am 
Sumpfrande kommt ihm ſein Vermögen, das Waſſer zurückzuhalten, 
zuſtatten. Für die Eier bietet Waldmoos ein feuchtes Neſt. Auf 
der Wieſe übernimmt das Gras die Stelle der Mooſe. Die dichten 
Schöpfe und die anliegenden Rhizome gewähren Deckung. Das 
tote Laub endlich erzeugt in der Verweſung eine Wärme, die noch 
in der rauhen Jahreszeit und unter der Schneedecke anhält. 

Unter dem Geſichtspunkte der Deckung iſt auch die Vorliebe 
der Schnecken für Steingetrümmer verſtändlich, wenn dasſelbe 
locker genug gelagert und zugleich ſo feſt verkeilt iſt, daß es nicht 
durch Schiebungen verhängnisvoll werden kann. Ahnliche Vorteile 
bieten alte Mauern und Ruinen, die um ſo gerner bewohnt 
werden, je mehr ſie der Sonne und dem Regen ausgeſetzt ſind, 
weil ſie gewöhnlich noch durch Kräuter und Büſche für Schatten 
ſorgen. 

Der immer feuchte und abſolute Deckung gewährende Erd— 
boden ſetzt dem weichen Leibe der Schnecken, die ſich etwa einbohren 
wollen, zuviel Widerſtand entgegen, und die Schale bildet ein 
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beſonderes Hindernis. Zum dauernden Aufenthalt wird er nur von 
der nadelförmigen Caecilianella acicula erwählt, die vorgefundene 
Höhlungen benutzt und mitunter tief hinabſteigt. Die ſchlanken und 
geſchmeidigen Nacktſchnecken und die unvollſtändig bedeckten Daude— 
bardien und Vitrinen verleben ihre Jugendzeit, die meiſt in den 
Sommer fällt, großenteils auch in der Erde. Gehäuſeſchnecken ver— 
kriechen ſich nicht ohne beſondere Nötigung durch Trockenheit, Kälte 
und Mangel an anderweitigen Deckungsmitteln in den lockeren 
Boden. Für ihre Brut jedoch wiſſen ſie ſeine Feuchtigkeit zu ſchätzen 
und bringen ihre Eier im Bereiche derſelben unter, entweder in der 
Pflanzendecke oder in der weichen Erde. 

Eigentliche Höhlenbewohner, wie wir ſie zahlreich aus 
den Karſthöhlen kennen, haben wir unter den deutſchen Landſchnecken 
nicht. Limax variegatus und Hyalinia cellaria (ſ. Abb. 3), die 
beide gern in Kellern mit Gemüſe- und Olvorräten angetroffen 
werden, aber auch ſonſt in dunklen Räumen ſich aufhalten, können 
nicht als ſolche gelten. 

Mit Hilfe eines ausreichenden Mittels der Deckung iſt es den 
Schnecken allein möglich, ſich vom Waſſer zu entfernen und trockene 
Gebiete aufzuſuchen. An ſonnigen Abhängen genügt den Kero— 
philen und dem Buliminus detritus ein kurzer Raſen, in welchem 
ſie ſich am Boden feſthalten. An den durchglühten Jurafelſen 
finden die Tiere eine beſchattete Stelle, wo die wärmeliebenden 
Vertreter der mediterranen Fauna ſich zuſammenſcharen, die Wärme 
ihrer Heimat zu genießen, ohne durch Austrocknung gefährdet zu 
ſein, und wo an einer Felswand ein Moospolſter ſich anheftet oder 
wo auf einem Abſatz von herabgerieſelter Erde mit kleinen Steinen 
und Pflanzenreſten eine Mulmſchicht ſich bildet, da niſtet ſich 
eine bunte, aus allerlei Gattungen gemiſchte Geſellſchaft kleiner 
Knirpſe ein, die mit bewundernswerter Findigkeit das unbewohnbar 
ſcheinende und doch ſo wohlig feuchtwarme Neſtchen gefunden hat. 

Die Bedürfniſſe der Feuchtigkeit, der Wärme und der Deckung 
führen zu einer Bevorzugung der Bergländer, im bejonderen 
der Bergwälder. Ihre Bedeutung liegt in erſter Linie in dem 
Einfluſſe, der ihnen auf die Geſtaltung eines feuchten Klimas zu— 
kommt. Bei der Neigung des Bodens kommt es dabei zu keiner 
Stagnation und zu einer intenſiveren Beſtrahlung durch die Sonne 
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bei gleichzeitiger Darbietung von Schlupfwinkeln und Deckungsmitteln 
aller Art, wie ſie der Ebene fehlen (Felſen, Steingetrümmer). 
Niederſchläge, Luftſtrömungen, Sonnenbeſtrahlung und Verdunſtung 

durch den Wald bewirken bei allen Vorkehrungen für das Feſthalten 
des Waſſers eine Auslöſung und machtvolle Entfaltung der ſchaffenden 
und treibenden Kräfte des organiſchen Lebens. Ihr Zuſammenſpiel 
ſchafft Gegenſätze und Möglichkeiten, welche die einförmige Ebene 
nicht kennt. In der reichen Ausbildung von Standortsformen in 
den Dit: und Südalpen ſpiegeln ſie ſich wieder. 

4. Das Verſteck. 

Bei zunehmender Trockenheit, wenn die Deckung verſagt, ver— 
bietet der Verluſt an Waſſer dem Tier ein Ausſtrecken der Weich— 
teile; es ſchützt ſich durch den Rückzug in das Verſteck, welchem 
bei Gehäuſeſchnecken ein ſolcher in das Haus vorangeht. Bevor 
ſich die Weinbergſchnecke in den Ruhezuſtand begibt, verweilt ſie einige 
Zeit innerhalb der Schalenöffnung und ſondert hier aus dem Mantel— 
ſaum ein ſchleimiges Sekret ab, das beim Verdunſten ſeines Waſſer— 
gehaltes ein zartes Häutchen bildet, welches anfangs mit einer der 
Lungenhöhle des Tieres entſprechenden Offnung verſehen iſt, nach 
Verſchluß derſelben aber in Form einer durchſichtigen Membran 
ſich über die Mündung legt und den Innenraum des Schneckenhauſes 

von der äußeren Luft trennt. Nach Vollendung des Häutchens zieht 
ſich das Tier immer weiter ins Innere zurück, den Umfang ſeines 
Körpers mehr und mehr zuſammenziehend. Nicht ſelten geſellt ſich 
zum äußeren Verſchluß einwärts noch ein zweiter, welcher unter allen 
Umſtänden ausgeſchieden wird, wenn der äußere durch mechaniſche 
Einwirkungen oder infolge der Hitze Riſſe bekommen hat. Wie 
zweckentſprechend nun auch der Verſchluß ausgebildet ſein mag, in 
keinem Falle wird er einen, wenn auch langſam fortſchreitenden 
Feuchtigkeitsverluſt des eingeſchloſſenen Tieres verhindern. Man 
bemerkt daher, daß ſich der Körper immer mehr in die inneren 
Windungen der Schale zurückzieht. In gleichem Maß erlahmen 
die Lebenstätigkeiten des Tieres, das in einen Sommerſchlaf 

verfällt. Die Bewegungen des Herzens verringern ſich raſch, und 
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die Tätigkeit der auf eine kleine Offnung beſchränkten Lungenhöhle 
ſinkt auf ein Minimum herab. In dieſem Zuſtand iſt das Tier 
jo lange gezwungen zu verharren, als in dem Waſſergehalte der 
Atmoſphäre keine Anderung eintritt. „Sobald aber die Spannung 
des Waſſerdampfes wieder zunimmt, wie dies gewöhnlich bei bevor— 
ſtehendem Regen mit einem tiefen Barometerſtand parallel zu gehen 
pflegt, zeigt ſich ſehr bald eine geſteigerte Lebenstätigkeit des für 
derartige Erſcheinungen höchſt empfindlichen Organismus. Die durch 
Diffuſion nach außen beſtändig austretende Feuchtigkeitsmenge wird 
in dieſem Fall allmählich ganz aufhören und ſchließlich in eine 
entgegengeſetzte Strömung umſchlagen. Man bemerkt alsdann, daß 
der in die tieferen Windungen des Gehäuſes zurückgezogene Körper 
des Tieres ſich vergrößert und mehr und mehr nach der Mündung 
ſich vorſchiebt, bis es, an das Häutchen gelangend, dieſes abſtößt 
und aus dem Gehäuſe tritt“ (Döring). Je mehr die Schnecken 
der Trockenheit ſich angepaßt haben und je vorſichtiger und dauer— 
hafter darum auch der Verſchluß hergeſtellt werden muß, um ſo 
dichter und undurchläſſiger werden die Häute, in welchen nicht ſelten 
Kalkkörper abgelagert ſind, daß ſie in ihrer weißen Farbe einem 
Winterdeckel der Weinbergſchnecke ähnlich ſehen. 

Ein Verſteck für die vorübergehenden Trockenperioden des 
Sommers findet ſich unterwegs an der beſchatteten Seite der Bäume, 
unter der Rinde, in Aſtlöchern, im Moos, in Ritzen und Spalten, 
im toten Laub, unter Steinen, im Gras, am Rhizom der Kraut— 
pflanzen, im Mulm und in der Erde. Längere Trockenheit nötigt 
zum Rückzug in den Bereich der Bodenfeuchtigkeit. Die Nächte 
geben Gelegenheit, das proviſoriſche Verſteck am Baum und Felſen 
zu verlaſſen und ein feuchteres am Boden aufzuſuchen. 

Wenn die Waſſermollusken in den trockenen Sommerzeiten von 
ihrem Lebenselement verlaſſen werden, bleibt auch ihnen nichts anderes 
übrig, als ſich zu verſtecken, ſoweit es die äußeren Umſtände ge— 
ſtatten. Muſcheln bohren ſich tiefer in den Schlamm ein. Schnecken 
können es gewöhnlich nicht. Ein Teil derſelben beſitzt aber einen 
bleibenden, hornigen Deckel, der das Gehäuſe nach dem Rückzuge des 
Tieres ſorgfältig verſchließt und einen Verluſt an Feuchtigkeit ver— 
hindert. Die deckelloſen Waſſerſchnecken laſſen ſich von den Pflanzen— 
reſten bedecken, die ſich in einem austrocknenden Gewäſſer anſammeln, 
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wobei ſich die weitmündigen Limnäen, deren dünne, ſcharfrandige 
Schale und breite Sohle ein Eingraben in den Schlamm verhindern, 
feſt an den feuchten Schlamm anlegen, die Planorben aber wie die 
Landſchnecken mit einem häutigen Deckel, der eigens für dieſen Zweck 
erſtellt wird, die Gehäuſemündung verſchließen. 

Mit dem Herannahen der kühlen und zugleich trockenen Herbſt— 
tage begeben ſich die Landſchnecken in das Winterquartier, die 
einen früher, die anderen ſpäter, je nach ihrem Wärmebedürfnis. 
Alle, auch die baumbewohnenden Arten, ſuchen es am Boden unter 
der Pflanzendecke, unter Steinen und Gekrümſel aller Art oder in 

der Erde. Iſt der geeignete Ort gefunden, der oft mehrere Indi— 
viduen derſelben Art und ſolcher zuſammenführt, die auch am Futter— 
platze ſich Geſellſchaft leiſteten, dann wird die Schale mit demſelben 
Verſchluſſe verſehen, der auch gegen die Trocknis des Sommers ſtand— 
halten ſoll. Regelmäßig ſind es aber mehrere, wie unſere Vorfenſter, 
durch Zwiſchenräume getrennte Häute, die an Feſtigkeit von außen 
nach innen abnehmen. Nur die Weinbergſchnecke macht inſofern 
eine Ausnahme, als ſie außen einen feſten, ſchalenähnlichen, weißen 
Kalkdeckel („Deckelſchnecke“) bildet, welcher ſich von dem richtigen 
Deckel der höheren Waſſerſchnecke ſofort dadurch unterſcheidet, daß 
er, einmal gebildet, ſich nicht mehr vergrößert, alſo keine Wachstums- 
anſätze trägt und, ſobald die Schnecke hervorkriecht, abgeworfen wird, 
alſo jedesmal wieder neu gebildet werden muß. 

Während der Sommerſchlaf ein erzwungener iſt, der ausgeführt 
wird, um der Gefahr der Austrocknung zu entgehen, ſcheint es ſich 
beim Winterſchlaf um eine im Tiere begründete Lebensgewohnheit zu 
handeln, um ein Ruhebedürfnis, das ſeine Befriedigung heiſcht, wie 
das Schlafbedürfnis der höheren Tiere. Wenigſtens berichtet Künkel, 
daß ſeine Verſuchstiere (Weinbergſchnecken) trotz Wärme, Futter und 
Feuchtigkeit ſich Ende November, alſo einen Monat ſpäter als im 
Freien, vergraben haben. Sie folgten keinem äußeren Zwange ſondern 
einem inneren Triebe. 

Für die Waſſermollusken ſcheint das winterliche Ruhebedürfnis 
nicht ſo groß zu ſein wie für die Landſchnecken, und mit ihrem 
Wärmebedürfnis bzw. mit ihrer Fähigkeit im Ertragen niederer 
Wärmegrade zuſammenzuhängen. So berichtet Künkel, daß ſeine Lim— 
näen im Aquarium keinen Winterſchlaf gehalten und mit Ausnahme 
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der Monate März und April das ganze Jahr (am fleißigſten in den 
warmen Monaten) Eier abgelegt haben. 

Bei der Ausgleichung, welche die periodiſchen Temperatur— 
ſchwankungen im Waſſer erfahren, wobei ſie ſich immer mehr ver— 
langſamen und um jo mehr verflachen, je größer das Gewäſſer iſt, 
kann es nicht auffallen, wenn ſich die Waſſermollusken ſpäter zur 
Ruhe begeben als die Landſchnecken, und wenn es in ſeichten Ge— 
wäſſern früher geſchieht als in tiefen, und in den letzteren bei ſolchen 
Arten unterbleibt, die, an tiefe Temperaturen angepaßt, überdies 
noch am Grunde ſich aufhalten, wo ſie vor der Erſtarrung des 
Waſſers geſichert ſind. Erſtreckt ſich die Eisbildung auch in die 
Tiefe, dann nimmt der Schlamm die Flüchtlinge auf, der im 
Winter unter Waſſer weich bleibt und ein Einbohren geſtattet, im 
Sommer aber unter dem Verluſt des Waſſers feſt wird und die 
Hilfeſuchenden ausſchließt. 

Das Verhalten der Muſcheln richtet ſich ganz nach der Tiefe 
des Waſſers. In ſeichten Gewäſſern werden ſie durch eine Tempe— 
ratur von ＋ 4—8 “ veranlaßt, fi in den Sand und Schlamm 
zu verkriechen, bis ſie darin verſchwinden, oder, wenn die Möglich— 
keit hierzu gegeben iſt, ſich in die tiefen Stellen zu verziehen, wo ſie 
in der gewöhnlichen Lage verbleiben, während der niederen Tempe— 
raturverhältniſſe jedoch die Atem- und Ausfuhröffnung einziehen und 
in der Schale einſchließen, um einen kürzeren oder längeren Winter— 
ſchlaf durchzumachen. Hazay gelang es, ſchlafende Muſcheln nach 
Erwärmung des Waſſers und Einführung einer Nadel aufzurütteln 
und zum Ausſtrecken der Atem- und Afteröffnung zu veranlaſſen; 
als aber die Temperatur wieder ſank, überließen ſich die Tiere auch 
wieder dem Schlaf. Erſt wenn bei gelinder Frühjahrstemperatur 
die wärmenden Sonnenſtrahlen das Schlammbett der ſchlafenden 
Muſcheln erreichen, werden ſie endgültig wach, arbeiten ſich aus dem 
Sand empor und verſetzen durch die Atmung das Waſſer in Be— 
wegung. 

Das Erwachen der Landmollusken aus dem Winterſchlaf erfolgt 
im Anſchluß an den erſten warmen Frühlingsregen, der den Schläfern 
Kunde bringt von der Wiedererwärmung. Schneller noch als die 
Pilze ſteigen ſie aus dem Boden auf, die Lebenstätigkeiten wieder auf— 
zunehmen, die beim völligen Zurückgezogenſein im Gehäuſe entweder, 
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wie die Nahrungsaufnahme, unterbrochen, oder, wie die Atmung und 
der Stoffwechſel, auf ein Minimum beſchränkt waren. 

Die Möglichkeit, ſich raſch und ſicher verſtecken zu können, iſt 
neben Feuchtigkeit, Wärme und Deckung eine der Grundbedingungen 
für das Gedeihen der Landmollusken. Ein Schlupfwinkel, in welchem 
ſich ein Tier den größten Teil ſeines Lebens, die ſechs Monate des 
Winters ſowohl als die trockenen Perioden des Sommers, aufzuhalten 
hat und in welchen es ſeine Eier ablegt, iſt ein Erfordernis für das 
Beſtehen des Individuums wie der Art. 

5. Die Bodenformation. 

Zu den Vorausſetzungen für das Gedeihen der ſchalentragenden 
Mollusken ſcheint in erſter Linie das Vorhandenſein von Kalk im 
Boden zu gehören, da Schnecken auch in Kalkgebirgen weit häufiger 
ſind als in kalkarmen und Kalk einen unentbehrlichen Bauſtoff für 
das Gehäuſe bildet. Es fragt ſich jedoch, ob die chemiſche Seite 
es iſt, welche eine reichere Entfaltung im Kalkland herbeiführt, denn 
es ſteht durch Beobachtungen feſt, daß auch im kalkarmen Sandſtein— 
und Urgebirge Gehäuſeſchnecken ſich zahlreich und kräftig entwickeln, 
wenn die Erforderniſſe der Feuchtigkeit und Wärme, der Deckung 
und der Verſtecke gegeben ſind. Andererſeits gedeihen ſie kümmer— 
lich in trockenen Kalkgebieten, zumal wenn ein Mangel an Ver— 
ſtecken hinzukommt. Das Vorkommen der Landmollusken iſt nicht 
von der chemiſchen Beſchaffenheit des Subſtrates abhängig. Es wird 
durch andere Verhältniſſe bedingt. Ob die Bodenformation die 
Feuchtigkeit und Wärme vermitteln kann und ob ſie Verſtecke an— 
bietet, kommt in erſter Linie in Betracht, in zweiter die Frage der 
Ernährung. 

Bei der Zerklüftung der Kalkformationen verſchwinden 
die Niederſchlagswaſſer raſch unter der Oberfläche, die ein 
trockenes Plateau bildet, das arm an Mollusken iſt; aber ſie bleiben 
dem Gebirge ſelbſt für längere Zeit erhalten, werden langſam ab— 
gegeben und wirken belebend an den Abhängen und in den Tälern. 
Infolge der leichteren Zerſtörbarkeit des Kalkes und der chemiſchen 
und mechaniſchen Arbeit der abſtrömenden Waſſer entſtehen tief— 
geriſſene, ſchattige Schluchten, in welchen von Quellen, Bächen und 



14 Die allgemeinen Lebensbedingungen: 

abträufelnden Rinnſalen die dunſterfüllte Atmoſphäre für feuchtig— 
keitsliebende Arten geſchaffen wird. Im Sandſtein- und Urgebirge 
dagegen fließen die Niederſchläge, ſofern ſie nicht von der Pflanzen— 
decke und der Vegetationsſchicht aufgeſogen werden, raſch wieder ab, 
entweder in offenen, mit ſanft anſteigenden Höhen beſäumten Tälern 
oder in Schluchten, deren maſſige Felswände nicht von den fein 
zerteilten Waſſeradern der geſchichteten Kalkabſtürze durchbrochen 

werden. 
Kalkgebirge nehmen zweitens im Geſtein und im dunkel— 

farbigen Humus mehr Wärme auf als Sandſtein- und Urgebirge; 
ſie werden darum von den wärmeliebenden Arten der Fauna der 
Mittelmeerländer bevorzugt, die auf ihnen gegen Norden vordringen 
und wegen ihrer Vorliebe für das warme Geſtein als kalkſtete 
und kalkholde Arten bezeichnet werden. 

Der dritte Vorzug der Kalkgebirge liegt in der Art der Ver— 
witterung ihres Geſteines. Sandſtein läßt bei der Verwitterung 
trockenen Sand zurück, welcher die Feuchtigkeit nicht zurückhält und 
die Hitze nicht mildert, aber einen dürren, wenig fruchtbaren Boden 
bildet. Wenn dann die Sonne ihre glühenden Strahlen ſendet, 
oder wenn die rauhen Herbſtwinde zu wehen beginnen, vermögen 
die Bewohner der ſandigen Heide nicht, in den ſpröden Boden ſich 
einzubohren. Kalkſtein dagegen bekommt in der Verwitterung kleine 
und große Riſſe, in welchen ſich alsbald Pflanzen anſiedeln, die 
keine Trockenheit zu vernichten vermag, und zerfällt zu Brocken. 
In den Riſſen, zwiſchen den Steinen und unter den Pflanzen- 
büſcheln tun ſich Schlupfwinkel auf, die in der Trockenheit des 
Sommers wie in der Kälte des Winters zur Verfügung ſtehen. 
Freiſtehende Felſen und Felswände werden gerne beſiedelt, wenn 
Sonne und Regen Zutritt haben. Aber Granite, Gneiſe, Porphyre 
und Schiefer brechen in großen, glatten Flächen ab und bedecken 
die Abſätze mit ſplitterigem Schutt, in welchem ſich Pflanzen müh— 
ſam befeſtigen und darum auch wenig Humus ſich bildet. Sand— 
ſteinfelſen verwittern zwar ungleich und laſſen große und kleine 
Vertiefungen, Ritzen und Spalten in Menge entſtehen; allein ſie 
ſind trocken und dürr und darum noch weniger bewachſen als die 
des Urgebirges. Kalkfelſen dagegen bilden infolge der Verwitte— 
rung nicht bloß zahlloſe kleine Vertiefungen und Spalten, ſondern 



Die Bodenformation 15 

vorſpringende, ſchützende Kanten und Ecken, Abſätze mit feinem 
Humus, bedeckt und feucht erhalten durch gewürzhafte Pflanzen. 
Dort ſitzen die Schnecken. Sind die Felſen aber großflächig ab— 
gebrochen oder ſandig trocken in der Verwitterung (Dolomite), dann 
ſind ſie ſo arm wie Urgebirge und Sandſtein. 

Man darf daher wohl annehmen, daß Schnecken unter allen 
Umſtänden genügendes Material zum Bau ihrer Gehäuſe mit ihrer 
Nahrung und dem Waſſer aufnehmen können, wenn die äußeren 
Umſtände phyſikaliſcher Natur ſie dazu nötigen, und daß der geo— 
gnoſtiſche Unterſchied der Bodenbeſchaffenheit nicht direkt, ſondern im 
weſentlichen durch die phyſikaliſchen Verhältniſſe und die Lagerung 
einwirkt. 

II. Der Einfluß der Umgebung auf das Gehäuſe. 

1. Bei Landmollusken. 

Das Bedürfnis einer Deckung gegen die durch die Sonnen— 
ſtrahlen herbeigeführte Austrocknung und eines Verſteckes gegen beide 
Extreme der Witterung — Kälte und Wärme — bringt die Schnecken 
in große Abhängigkeit von ihrer Umgebung, von der 
Beſchaffenheit des Bodens und der Vegetation. Sie ſind an die 
Scholle gebunden, und ihre ſprichwörtlich gewordene Langſamkeit 
entſpricht dem Gebundenſein. Dennoch ſind ſie nicht ſo unfrei, wie 
es nach dem bisherigen erſcheinen könnte. 

Eine größere Freiheit in der Ausnutzung des trockenen Landes 
geſtattet die Schale oder das Haus der Schnecken. Die Vor— 
fahren haben es aus dem Waſſer mitgebracht, wo es gegen die 
Nachſtellungen der zahlloſen Feinde Deckung gewährte und die von 
den Wogen ausgehenden Gefahren abſchwächte. Hier auf dem 
Lande iſt es ſeines Charakters als eines Bollwerkes gegen mecha— 
niſche Gewalten entkleidet und leichter geworden, ein Schild gegen 
die von den Strahlen der Sonne ausgehende Trocknis. Unter 
ſeinem Schutz iſt es den Schnecken gelungen, von der unmittelbaren 
Umgebung des Waſſers ſich zu entfernen und unter Beobachtung 
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der entſprechenden Deckung in ſolche trockene Gebiete vorzudringen, 
welche geeignete Schlupfwinkel boten. 

Es liegt im Weſen der Geſchichte der Menſchheit wie der 
Natur, daß kein Fortſchritt erreicht wird, der nicht Opfer fordert. 
Unſere Schnecken haben mit dem Haus eine Laſt zu tragen über— 
nommen, die im Waſſer ſich nicht in dieſem Maße fühlbar machte. 
Es geſtattet ihnen eine weitgehende Ausnutzung des Raumes und 
beſchränkt ſie zugleich in der Wahl derſelben, weil das Verſteck dem 
Gehäuſe entſprechen muß; es gewährt größere Freiheit der Orts— 
bewegung und erſchwert ſie durch eine Belaſtung. Die Nacktſchnecken 
haben ſie wieder abgeworfen und die größere Beweglichkeit dafür 
eingetauſcht, ſind deshalb aber in die gedeckten Räume oder in die 
Nacht verwieſen; die Gehäuſeſchnecken dringen ins freie Gelände vor 
und ſcheuen die Sonne nicht, ſind aber in der Bewegung gehindert. 
Der Träger eines Hauſes wird darum beſorgt ſein, es dem Be— 
dürfnis und den Verhältniſſen der Umgebung anzupaſſen. 

Wenn die Landſchnecken unter dem Schutze des Hauſes es 
wagen, die trockenen Gebiete zu beſetzen, dann wird es die Aufgabe 
der Schutzhülle ſein, den Einfluß der von der Sonne ausgehenden 
Kräfte auf das Tier zu regulieren. Von der Intenſität dieſer Ein— 
wirkungen hängt es ab, welchen Grad die Widerſtandsfähigkeit der 
Schutzdecke haben muß. Mit anderen Worten: Feſtigkeit (Dicke), 
Farbe, Größe und Form der Schale hängen von den äußeren Ein— 
flüſſen ab, unter welchen die Tiere zu leben genötigt ſind. 

Der unter der Schale liegende Mantel des Tieres wird 
zuerſt in Mitleidenſchaft gezogen, wenn jene nicht in der Lage iſt, 
ihrer Aufgabe nachzukommen. Es iſt aber zugleich das Organ, 
welches jene ausſcheidet, und zwar ein lebendes Gewebe, das wie 
unſere Körperhaut fähig iſt, auf Reize von außen zu reagieren, bei 
einer Steigerung der Reize ſeine Vorkehrungen zu verſtärken, bei 
einem Nachlaſſen zu erſchlaffen. Die Kraft, welche, von außen 
kommend, den Mantel zu erhöhter Tätigkeit und Ausſcheidung einer 
entſprechenden Schutzhülle veranlaßt, iſt die Sonne mit ihrer Wärme 
und ihrem Licht, eine entgegenarbeitende, hemmend auf die Aus— 
ſcheidungen des Mantels einwirkende, die Kälte mit der Dunkelheit. 
Licht und Wärme, aus einer Quelle ſtammend, ſind in ihren 
Wirkungen nicht immer auseinanderzuhalten, und mit der Abnahme 
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des Lichtes ſinkt nicht nur die Temperatur, ſondern es tritt gleich— 
zeitig eine Erhöhung der Luft- und Bodenfeuchtigkeit ein; es iſt 
daher im einzelnen Falle ſchwer, die Wirkungen der Kräfte auf die 
Schale auseinanderzuhalten. Keine iſt für ſich allein imſtande, das 
Leben der Schnecken zu ermöglichen; in der Zuſammenwirkung erſt 
liegt ihre geſtaltende Kraft. Im allgemeinen aber kann — ſonſt 
gleiche Bedingungen vorausgeſetzt — geſagt werden: 

Feuchtigkeit fördert — große (dünne) Schale, 
Wärme „ — dicke ; 
Licht — bunte Farben!, 
Trockenheit hemmt — kleine Schale, abſpringende Schalenhaut, 

Abb. 1. Helix arbustorum; a vom feuchten Standort im Graſe, 

b von den Dolomiten (var. rudis), e von trockenen Gebirgshöhen 
(var. alpicola). 

Kälte hemmt — dünne, kleine Schale, ſchwarze Farben, 
Dunkelheit „ — trübe Farben, Farbloſigkeit. 
Feuchtigkeit, Wärme und Licht führen zur vollkommenſten Stufe, 

wie ein Blick in unſer Buſchwerk mit den großen, feſten, buntfarbigen 
gebänderten Schnecken und ins Tropengebiet zeigt. Dunkelheit mit 
niederer Temperatur erzeugt kleine, dünne, trübe und farbloſe Ge— 
häuſe. Ich führe die Fauna des Schwarzwaldes als Beleg dafür 
an, wobei höchſtens die Frage ſtrittig bleibt, ob die niedere Tem— 
peratur (nicht des ganzen Gebirges, ſondern der Schneckenſtandorte) 
Urſache oder Wirkung der Feuchtigkeit ſei und inwieweit beide 

Das Bleichen der Schalen im Licht, das nicht ſelten bei alten Tieren 
und leeren Schalen eintritt, iſt ein Verwitterungsvorgang, eine Folge des Ab— 

ſpringens der Schalenoberhaut. 

NW. A 6 Geyer. 2 
— 
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vom Lichtmangel abhängen. Alle Arten, welche von den Ebenen 
auch in die Bergländer ſteigen, nehmen dort an Größe ab. Ebenſo 
verringern ſich die Dimenſionen derſelben Arten nach Norden. Kalk— 
ſchnecken aber, welche in ihrer Verbreitung weit nach Süden reichen, 
ſind dort größer. Helix nemoralis wird, wie Simroth mitteilt, an 
feuchten Stellen des Erzgebirges (auf Urgebirge) pergamentartig dünn 
und kalkfrei, in Nordportugal aber (auch im Urgebirge) ſo groß 
und ſtarkſchalig wie bei uns auf warmem Kalkboden. 

Bei der Vorſicht, welche die Schnecken dem Sonnenlichte gegen— 
über gebrauchen, iſt von ihnen nicht dieſelbe Intenſität und Mannig— 
faltigkeit der Farben zu erwarten, welche die Inſekten populär macht, 
und die Binnenfauna unterſcheidet fi) darin weſentlich von den 
Muſcheln des Meeres, welche durch ihre Farbenpracht mit den 
Schmetterlingen wetteifern. 

Wo unſere Schnecken ſich ängſtlich vor jedem Strahle hüten und 
auf der Grenze von Licht und Dunkel in engem Kreiſe ſich be— 
wegen, kommt es zu dem Braun, durch welches die Mehrzahl der 
deutſchen Bodenſchnecken gekennzeichnet iſt. Baum- und Felſen— 
ſchnecken hüllen ſich in Grau, dem eine Beimiſchung von Stahl— 
blau nicht fehlt. Die Anpaſſung an den Boden, an die Felſen 
und die Baumrinde iſt unverkennbar. Bei Verzicht auf eine Deckung 
im großen, wie es die Bewohner der Heide tun, die ſich im Spät— 
ſommer für längere Zeit dem direkten Licht ausſetzen, entſteht das 
lichtreflektierende Weiß, das zuweilen durch braune Linien, wie ſie 
die dürren Grashalme vorzeichnen, an welchen ſich die Tiere auf— 
hängen, unterbrochen und unauffällig gemacht wird. Weiß iſt die 
Charakterfarbe der Mittelmeerfauna. Sein Gegenſatz, die Farb— 
loſigkeit, entſteht in der völligen Dunkelheit, in der Abkehr vom 
Lichte bei allen Arten, denen das Feuchtigkeitsbedürfnis ein Verlaſſen 
des Verſteckes im Gras, unter Laub und Steinen und in der Erde 
verbietet. Zuweilen iſt die Glasfarbe durch einen Anflug von Grün 
oder Gelb verdeckt; in der Verwitterung geht ſie in trübes Weiß 
über. Bei den Höhlenbewohnern tritt zur Farbloſigkeit der Schale 
noch die Rückbildung der Augen. Sie ſind blind. Vermögen 
die beiden Extreme der Belichtung es nicht, eine eigentliche 
Färbung hervorzubringen, ſo entſteht ſie da, wo Licht und 
Schatten im Wechſel wirken, im lichten Wald und Gebüſch, in 
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Park⸗ und Baumanlagen. Neben Gelb und Rot in der Grund— 
farbe tritt noch eine wechſelvolle rotbraune Bänderung, welche 
die Lichteffekte der durchs Gezweig ſich zerteilenden Sonnenſtrahlen 
widerſpiegelt. Selbſt die dem feuchten Graſe geneigte Helix arbu- 
storum, ſowie die große, an den Boden und den Fuß der Bäume 
gebundene Weinbergſchnecke und die freiſtehende, ſonnige Hecken 
liebende Eulota fruticum, welche alle gerne die Geſellſchaft der 
echten Bänderſchnecken aufſuchen, verſuchen es, mit einer Bänderung 
der allgemeinen Tracht ſich anzuſchließen. An ſonnigen Halden 
ziert ſich die Weinbergſchnecke ſogar mit recht kräftigen Bändern. 

Die Gebundenheit der Schnecken an den Standort nötigt ſie, 
eintretenden Veränderungen in der Belichtung ſich anzupaſſen, wie 
es beiſpielsweiſe das Auswachſen eines niederen Gehölzes in einen 
Hochwald mit ſich bringt. Sonſt von der Sonne erreicht, ſind ſie 
jetzt unter das Laubdach verwieſen. Die kräftige Färbung wird 
wäſſerig, Olivbraun ſetzt ein und gibt dem ſonſt ſo friſchen Farben— 
ton eine ſchmutzige Beimengung, die am lebenden Tiere noch da— 
durch erhöht wird, daß der dunkle Mantel durch die gleichzeitig 
dünn gewordene Schale ſich geltend zu machen vermag. Wenn der 
Reiz der Lichtſtrahlen aufhört, auf das ausſcheidende Organ zu 
wirken, erſchlafft es und ſcheidet ein häutiges Gehäuſe aus. 

Damit erhält auch das Tier eine Erleichterung, dem daran 
gelegen ſein muß, in feuchter und kühler Umgebung nicht zum 
Tragen eines Schildes verurteilt zu ſein, der es vor Einflüſſen 
ſchützen ſoll, die nicht vorhanden ſind. Zunächſt ſind alſo ſolche 
dünne Schalen als eine Anpaſſung und nicht als eine Verkümmerung 
aufzufaſſen, wie ſie auch bei vollentwickelten Individuen an den ge— 
eignetſten Standorten, im warmen Kalkgebirge bei reichlichem Futter 
auftreten kann, wenn durch ein dichtes Laubdach die Sonne abge— 
halten iſt. Zuletzt aber ſtellt ſich die Erſcheinung auch dann wieder 
ein, wenn die Tiere an der durch die Temperatur gezogenen Grenze 
ihrer Verbreitung im Polargebiet angekommen ſind. In den Alpen 
aber bleibt bei aller Kleinheit infolge des kurzen Sommers die 
Farbe und die Dicke der Schale unverändert in der intenſiven Be— 
leuchtung, wie ſie nur das Hochgebirge zu bieten vermag. 

Unter den Geſichtspunkt der Anpaſſung ſind zwei Erſcheinungen zu 
ſtellen, die nicht ſelten auftreten: der Albinismus und der Melanismus. 

DE: 
— 



20 Der Einfluß der Umgebung auf das Gehäuſe 

Neben der normalen Färbung erſcheint bei Waſſer- und Land— 
ſchnecken nicht ſelten ein Hellerwerden, das in ununterbrochener 
Steigerung bis zur völligen Farbloſigkeit fortſchreiten kann und dann 
Albinismus genannt wird, obwohl es mit dieſer krankhaften Er— 
ſcheinung nichts als den äußeren Eindruck gemein hat. Er berührt 
das Augenpigment nicht und erſtreckt ſich bei nackten Schnecken auf 
die Haut, bei beſchalten meiſt auf die Schale, welche gerne durch 
Verwitterung ſich trübt und dann weiß erſcheint. An Größe und 
Feſtigkeit büßt ſie nicht ein. Während manche Arten ſich gegen 
dieſen ſog. Albinismus ſehr widerſtandsfähig erweiſen, fallen ihm 
andere leicht zum Opfer. Am häufigſten findet er ſich bei Boden— 
ſchnecken, ſelten und gar nicht bei exponierten Heide- und Felſen— 
bewohnern. Zumeiſt entſteht er in lichtarmer Umgebung, im Buchen— 
hochwald an oſt- und nordwärts gelegenen Abhängen und in 
Schluchten“, kommt aber auch bei den Mulmſchnecken des Jura vor”, 
die ſich unter Pflanzen und im Humus verborgen halten, um die 
Wärme zu genießen und doch dem ſengenden Strahle zu entgehen. 
Der Feuchtigkeitsgrad des Aufenthaltsortes ſcheint für die Aus— 
bildung der Farben von untergeordneter Bedeutung zu ſein. Blend— 
linge kommen auch bei Waſſerſchnecken vor. Auf dem Lande kommt 
ihm wenigſtens eine ſekundäre Bedeutung durch ſeinen Einfluß auf 
die Temperatur zu. Da die albinen Schnecken in keinerlei Weiſe 
den Eindruck des Krankſeins machen und bei ihrem zahlreichen 
Vorkommen ſich gewiß auch fortpflanzen, haben wir es hier mit 
dem Verſuch einer Farbanpaſſung zu tun, wie er von Vallonien, 
Hyalinen und anderen verborgen lebenden Arten vollkommen durch— 
geführt iſt. 

Der Farbloſigkeit ſteht der Melanismus, die dunklere 
Pigmentierung der Oberhaut, gegenüber. Die ſchwarze Varietät 
der allbekannten roten Wegſchnecke (ſ. Tafel J) iſt das bekannteſte Beiſpiel 
für dieſe Erſcheinung, die Simroth auf Temperatureinflüſſe während 
der Hauptentwicklungsperiode zurückführt, wobei die Lichtwirkungen 
ausgeſchaltet ſind. Wärme hemmt den ſchwarzen Farbſtoff, Kälte 

1 Macher Waſſerfall in Württemberg (Cl. filograna 59% , Pupa 
doliolum 18 % albin) ; Kleine Schneegrube im Rieſengebirge. 

° Pupa frumentum und sterri. 
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befördert ihn, und das Schwarz kräftigt die Konſtitution gegen die 
Wärme ſo gut wie gegen die Kälte. Die Verbreitung der roten 
und ſchwarzen Form der Wegſchnecke in Württemberg entſpricht den 
Anſchauungen, zu welchen Simroth durch Verſuche gekommen iſt. 
Die rote Varietät gehört der Ebene und dem Kalklande der Alb an, 
die ſchwarze den höheren Regionen des Schwarzwaldes, wo zur 
ſchwarzen Wegſchnecke noch Helix arbustorum in tiefſchwarzem 
Mantel und papierdünner Schale kommt (var. picea Rssm.). Auch 
bei Blendlingen iſt der Mantel nicht ſelten tief ſchwarz. 

Neben dem Melanismus des Mantels läßt ſich ein ſolcher der 
Schale beobachten. Auf Torf- und Moorboden wird die Schale 

der größeren Heliceen nicht ſelten braun (forma castanea). Es iſt 
jedoch fraglich, ob dieſe Abänderung allein auf Rechnung der 

Abb. 2. a, b Vitrina elongata, vergr. u. nat. Gr.; e, d Vitrina diaphana, vergr. 

u. nat. Gr.; e, f Daudebardia rufa, wenig vergr. 

klimatiſchen Faktoren zu ſetzen iſt, ob nicht auch die Nahrung der 
Tiere mit einwirkt. 

Die Unmittelbarkeit der atmoſphäriſchen Einflüſſe zeigt ſich am 
Mantel der Nacktſchnecken am deutlichſten. Simroth kommt zu dem 

Ergebnis, daß Wärme und Kälte ein verſchiedenes Kleid erzeugen, 
Wärme helle, Kälte aber dunkle Farben hervorrufe. Die Wärme 
ſoll die Entwicklung der Farbdrüſen fördern, um bunten Schleim 
zu erzeugen. Mit der Dunkelung dagegen geht häufig auch eine 
derbere Beſchaffenheit der Haut parallel, die ſich durch kräftigere 
Runzelung kennzeichnet. 

= * 
* 

Wenn von einem künſtleriſch ſchaffenden Architekten der Gegen— 
wart verlangt wird, ein Gebäude ſtilvoll und zweckentſprechend in 
den Rahmen ſeiner Umgebung einzufügen, ſo wird ihm das zuge— 
mutet, was die langſamen Schnecken in aller Selbſtverſtändlichkeit 
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üben. Zweckmäßigkeit und Bequemlichkeit bei 
größter Raum- und Materialerſparung, har— 
moniſche Eingliederung in die Umgebung 
ſind die leitenden Prinzipien. Verſuchen wir 
es, nachdem wir die äußeren Bedingungen 

B kennen gelernt haben, die charakteriſtiſchen 
nat. Gr.; Vitrea crystal. Gehäuſeformen der Reihe nach zu beſprechen. 
lina, nat. Gr. u. vergr. Zuerſt kommen die Nacktſchnecken in 

Betracht. Sie ſind die echten Feuchtigkeits— 
tiere und nehmen als ſolche die größte Rückſicht auf eine geſchloſſene 
Deckung und die Nähe guter Verſtecke, in welchen gerne mehrere 
zuſammengedrängt ſich gegenſeitig feucht erhalten, oder verlaſſen ſie 
ſich auf die Nacht. Der organiſche Bau der Tiere deutet darauf 
hin, daß ſie erſt im Laufe der Entwicklung die Schale abgelegt 
haben, von welcher ſich bei Ama- 

lia und Limax noch ein rudi— 
mentäres Kalkplättchen unter dem 
häutigen Rückenſchilde vorfindet. 
Bei Arion hat es ſich in zer— 
ſtreute Kalkkörner aufgelöſt. Die 
Körperhaut übernimmt den Schutz i 

nach außen und enthält zu dieſem wg Be eser, ae 
Zwecke zahlreiche Drüſen, welche ee putris, tab. ae 
einen Schleim abſondern, der 
bald rot oder gelb gefärbt, bald weiß kalkig, bald zäh firnis— 
artig einem Feinde das Anbeißen entleiden kann und den Körper 
feucht erhält. Dazu kommt als weiterer Trockenheitsſchutz die 
Runzelung der Haut, die mit den Drüſen verbunden iſt. Es furchen 
ſich Hautrinnen aus, die als Bewäſſerungsfurchen erſcheinen. „Zwiſchen 

den Rinnen erhebt 
ſich die Haut mehr 
oder minder regel- 
mäßig, bei den 
der Berieſelung 

. am meiſten be— 
Abb. 5. a, b Cionella lubrica, nat. Gr.; e, d Caeeilianella dürftigen Nackt⸗ 
acicula, nat. Gr. u. vergr.; e—g Acanthinula aculeata, 

ſtark vergr. ſchnecken in langen 
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Kämmen (bei den beſchalten zu kürzeren, drüſigen Runzeln). Es leuchtet 
ein, daß dieſe Furchen der Feuchthaltung zugute kommen. Ein großer 
Arion empiricorum (rote Wegſchnecke, ſ. Tafel I) zeigt es wunder— 
voll. Das Mantelſchild iſt derb und körnig. Es iſt rings durch 
eine Furche abgegrenzt, nur vorn erweitert es ſich zu einem Mützen— 
ſchild oder einer Kapuze, unter die ſich der Kopf birgt. Rings 
ſtrahlen von dieſer Kreislinie tiefe Rinnen aus, auf dem Rücken am 
tiefſten und längſten, durch ſcharf gekielte Kämme geſchieden. Sie 
führen nicht direkt bis unten auf die Sohle oder den Erdboden, 
ſo daß die Flüſſigkeit aus ihnen abfließen könnte, ſondern dieſelben 
ſind überall durch einen fortlaufenden Rand, die Sohlenleiſte, ab— 
geſetzt, und die Rinne über der Leiſte kommuniziert mit jenen 
Strahlenfurchen. Das ganze Kanalſyſtem iſt von dem Schleim über— 

Abb. 6. a, b Carychium minimum, ſtark vergr.; c—e Vallonia eostata, nat. Gr. 
u. vergr.; f—h Vallonia pulchella, nat. Gr. u. vergr. 

zogen, welchen die unzähligen Schleimdrüſen der Haut ausſchwitzen. 
Der ganze Körper des Arion iſt durch die Rinnen und Furchen 
zu einem großen Rieſelfelde geworden. Beim langſamen Herabgleiten 
verdunſtet wohl genug von der Flüſſigkeit; aber was etwa noch unten 
ankommt, wird in der Kreisfurche um die Sohlenleiſte aufgefangen 
und ſo noch verwertet. Die Tiefe der Furchen iſt dabei gleichzeitig 
das Mittel, um die Verdunſtung herabzudrücken. Die Bewegung 
der Luft, Zug und Wind, die ſchnelltrocknenden, dringen nicht in 
ſie ein, die parallele Erſcheinung wie beim gerieften Kaktus in der 
Wüſte“ (Simroth). 

Die Gehäuſeſchnecken kann man in eine Reihe ordnen, je nach 
der Runzelung, deren Stärke mit der Trockenheit des Aufenthalts- 
ortes beinahe parallel geht. Die Weinbergſchnecke hat die Runzeln 
am ſtärkſten, bei Buliminus, Pupen und Clauſilien nehmen ſie ab, 
Vitrinen, Hyalinen und ähnliche feuchtigkeitsliebende Formen haben 
eine ganz glatte Haut mit nur wenigen Rinnen. Bei Carychium 
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wird man auch unter der Lupe kein Hautrelief mehr wahr— 
nehmen. 

Es ſcheint faſt, als ob die Feuchterhaltung der Körperhaut auch 
den Zweck hätte, ſie der Atmung dienſtbar zu machen. Von den 
Nacktſchnecken wiſſen wir, daß ſie imſtande ſind, Sauerſtoff aus der 
Luft durch die Haut aufzunehmen. 

Die Raub- und Glasſchneckchen (Daudebardia und Vi- 
trina, ſ. Abb. 2) tragen auf dem Rücken des Hinterleibes ein zartes, 
glasartiges Schälchen, das bei weitem nicht hinreicht, den Körper auf— 
zunehmen. Ihr Nahrungserwerb führt ſie für den größten Teil 
ihres Lebens in die Erde, wo ein vollſtändiges Haus entbehrlich 
und hinderlich iſt. Der Boden hält ſie feucht und ſchützt ſie wie die 
Regenwürmer vor der Sonne, deren Strahlen ſie in höchſtens 

2 28 
Abb. 7. a—e Helix hispida, d—f Helix villosa; nat. Gr. 

zehn Minuten töten. Wahrſcheinlich ſind auch ſie wie die Nackt— 
ſchnecken erſt im Laufe der geſchichtlichen Entwicklung und im Be— 
ſtreben, den weniger der Konkurrenz unterworfenen Boden zum 
Jagdgebiet ſich zu erobern, dazu gekommen, das Gehäuſe zu verein— 
fachen und nur als Decke für die verarbeitenden Organe beſtehen 
zu laſſen, die erarbeitenden aber von einem Hindernis in der Be— 
wegung zu befreien. Wie bei den Nacktſchnecken übernimmt der 
runzerige Mantel die übrige Aufgabe des Gehäuſes. Er iſt einfarbig, 
aber dunkel, entſprechend der Vorliebe dieſer Tiere für tiefe Tem— 
peraturen, die ſie dazu führt, erſt beim Eintritt der kühlen Jahres— 
zeit die unterirdiſchen Wohnräume zu verlaſſen und an die Oberfläche 
zu kommen. 

Den Daudebardien und Vitrinen ſchließen ſich die Glan z— 
oder Knoblauchſchnecken (Hyalinia und Vitrea, ſ. Abb. 3) auf 
feuchten Wieſen, unter Steinen und in Kellern an. Sie bauen das 
Gehäuſe ſo groß, daß es das ganze Tier aufnehmen kann; aber es iſt 
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wie bei den vorigen noch dünn, glasartig, zart, durchſcheinend und 
glänzend. Die grünliche oder gelbliche, glänzende und glatte Schale 
erinnert an die glänzenden und glatten Blätter der Dotterblume 
und anderer Pflanzen feuchter Standorte. Glänzende, glatte, zarte 
(leichte) und durchſcheinende Schalen ſind das erſte Kennzeichen 
echter Feuchtigkeits- (und Dunkelheits)ſchnecken '. 

Als zweites Kennzeichen tritt bei Vitrinen, Daudebardien und 
Succineen (Bernſteinſchnecken, ſ. Abb. 4) die weite Mündung hinzu 
oder, was dasſelbe iſt, die Unvollſtändigkeit des Gehäuſes. Die Un— 
vollſtändigkeit iſt eine Anpaſſung an dieſelben äußeren Umſtände wie 

die Dünnſchaligkeit. Je weniger ſich eine Schnecke der Trockenheit 
ausſetzt, deſto mehr kann ſie ſich die 
Bequemlichkeit eines weiten Hausein— 
ganges geſtatten, welche einer Erleichte— 
rung der täglichen Laſt gleichkommt. 
Während aber die beiden erſten Deckung 
und Feuchtigkeit im Boden ſuchen, be— 
obachten die Bernſteinſchnecken ein 
anderes Verhalten: ſie entfernen ſich 
nicht vom Rande der Gewäſſer, halten Abb. s. Helix personata, Helix 
die Ufer beſetzt, beſteigen die Waſſer— obvoluta, nat. Gr. 
pflanzen, folgen dem infolge der Trocken— 
heit zurückweichenden Waſſerrand und verbergen ſich zuletzt unter 
Pflanzenreſten im feuchten Schlamme. Sie lieben von allen Land— 
ſchnecken am meiſten die Näſſe, mehr noch als die Nacktſchnecken, 
welche in der Kunſt des Sichverſteckens und im Eifer der Aus— 
nutzung des naſſen Wetters von keiner anderen Gattung erreicht 
werden. Es ſcheint, als ob die Succineen das Waſſer ſich erobern 
wollten und zu dieſem Zwecke ſchon die Geſtalt der waſſerbewohnenden 
Limnäen angenommen haben, denen ſie auch in der Leichtigkeit, mit 
welcher ſie ihr Gehäuſe zu ändern vermögen, gleichen. 

Im Mulm, im Moos und im Graſe können wir bei der 
Beſchränktheit des Raumes, der dem Kreislaufe des Lebens zuge— 
wieſen iſt, nur kleine Tiere erwarten, und es findet ſich auch 

! Daudebardia, Vitrina, Hyalinia, Vitrea, Conulus, Zonitoides, 
Cionella (Acicula), Carychium, Succinea. 
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tatſächlich eine Geſellſchaft winziger Schneckchen hier zuſammen ', deren 
Größe mit wenigen Millimetern zu beſtimmen iſt. Auch die Geſtalt 
der Gehäuſe entſpricht dem engen Raum. Ahnelt ſie nicht dem 
Samenkorne, dem nahezu jede Dimenſion fehlt, ſo iſt ſie plattge— 
drückt, ſcheibenförmig oder langgezogen nadelförmig, geeignet, durch 
die engen Räume geſchleppt zu werden (ſ. Abb. 5, 6 und 9). Ge— 
ſchaffen für den Aufenthalt am Boden tragen ſie auch die Farbe 
desſelben, ein Braun, das bald heller bald dunkler, das einemal zu 
Grau, das anderemal zu Rot ſich neigt; nur die Vallonien und 
Carychium erſcheinen im glashellen, gelblich angelaufenen Gehäuſe, 
dem Kennzeichen der vom Licht abgewandten Tiere. 

Im toten Laub und an den Krautpflanzen werden 

Abb. 9. a Pupa muscorum, nat. Gr.; b, e dieſelbe vergr.; d, e Pupa (Vertigo) 

pygmaea, ſtark vergr.; f, g Pupa (Vertigo) antivertigo, ſtark vergr. 

die Formen größer. Die Feuchtigkeit des Standortes führt zu dünnſcha— 
ligen Gehäuſen, in welchen der Kalk zugunſten der Oberhaut zurück— 
gedrängt iſt. Dieſe iſt dafür mit derben, borſtenförmigen Fortſätzen 
und Auswüchſen beſetzt, die ſich wie Haare anſehen (Helix hispida und 
villosa, ſ. Abb. 7). Wir finden ſie wieder an den Bewohnern des 
Steingetrümmers (Helix obvoluta und personata, ſ. Abb. 8) 
auf der Grenze zwiſchen Feuchtigkeit und Trocknis, bei einem Leben 
in engen Räumen, wo ſie, wenn man die Sache ſo deuten will, eine 
Verpackung bilden, die Druck und Fall abſchwächt und ein Abreiben 
der Schale verhindern. Die düſtere Schmutz- und Schutzfarbe (horn— 
braun im Laub, dunkelbraun unter den Steinen) kommt ihnen an einem 
Standort zuſtatten, den ſie mit den zahlloſen Zufluchtſuchenden 
aus allen Klaſſen des Tierreiches zu teilen haben. Das mehr oder 

1Vallonien (ſ. Abb. 6), Vertigonen (ſ. Abb. 9), Carychium (ſ. Abb. 6), 

Acme, Punctum pygmaeum. 
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minder flachgedrückte Gehäuſe 
läßt ſich zwiſchen dem Geſtein 
leicht unterbringen (ſ. Abb. 13). 
Beſondere Sorgfalt wenden ſie 
der Mündung ihres Häuschens 
zu. Sie wird durch Falten 
und Zähne verengt und damit 
die Verdunſtungsfläche verklei— 
nert, gleichzeitig aber auch Vor— 
kehr getroffen, daß zwar der 

knochenloſe, dehnbare Leib des 
Hausbeſitzers, nicht aber der 
chitinbepanzerte Körper eines 
Raubinſektes ſich ein- und aus⸗ 
ſchieben kann. 

An Farbe, Größe und 
Geſtalt ähnlich ſind die Laub— 
ſchnecken; es fehlt ihnen aber 
die Bewehrung der Mündung. 
Alle Arten der Bodenſchnecken 
erweiſen in ihren Charakteren 

und in der äußerſt geringen Be⸗ Abb. 10. Clausilia biplicata mit dem Clan- 
wegungsfähigkeit das Gebunden- silium, Clausilia dubia, nat. Gr. u. vergr. 

ſein an den Boden. Die engen 
Räume, in welchen wir ſie 
finden, ſind nicht bloße Zu— 
fluchtsſtätten vor der Trocken— 
heit wie bei den Nacktſchnecken, 
ſie ſind zugleich der ganze An— 
teil, der ihnen von dieſer Welt a 

zugefallen iſt. Abb. 11. Eulota (Helix) fruticum. 
Zunächſt in der Bewe— 

gungsfähigkeit unterſcheiden ſich die Baumſchnecken des Waldes 
von den Bodentieren. Sie vermögen es, größere Ausflüge an die 
Bäume (und Felſen) zu unternehmen, begünſtigt von der feuchten 
Waldluft. Bei anhaltender Trockenheit ſind auch ſie an den Boden 
verwieſen, aber ſie ſind befähigt, auf ihren Streifzügen auch längere 
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Zeit außerhalb des Schlupfes im Luftraum der Waldeshalle zu ruhen 
und günſtigeres Wetter für die Fortſetzung der Kletterei abzuwarten. 
In der Farbe paſſen ſie ſich an die düſteren Töne ihrer Umgebung 

an und unterſcheiden ſich 
darin nicht von der vorigen 
Gruppe; aber ihre Geſtalt 
iſt eine weſentlich andere, 
die langgeſtreckte, ſpitze 
Kegel-, Turm- und Spin⸗ 
delform (Buliminus mon— 
tanus [ſ. Abb. 54 e], obscu- 
rus, die Clauſilien). Ein 
derart geſtaltetes Haus er— 
möglicht es dem Tiere, 
ſowohl am Boden unter 
Steinen, Holzſtücken uſw. 
als auch in den Ritzen und 
im Mooſe der Baumrinde 
ſich zu verbergen; aber es 
eignet ſich nicht zumKriechen 
auf horizontaler Unterlage. 
Entweder müßte es ſchlep⸗ 

Abb. 12. Bänderſchnecken. Helix (Tachea) hor- pend nachgezogen werden 
tensis und silvatica, Helix (Tachea) nemoralis, und würde an der Bauch⸗ 

Helix (Tachea) vindobonensis; nat. Gr. ſeite bald durchgerieben, 

oder aber wäre das 
Tier genötigt, ſein 
Haus unter größe— 
rem oder kleinerem 

8 Winkel in aufrechter 
Abb. 13. Patula rotundata, nat. Gr. u. vergr. Stellung zu tragen, 

was einer zweckloſen 
Kraftverſchwendung gleichkäme und auf zahlloſe Hinderniſſe ſtoßen 
würde. Erſt beim Aufkriechen an vertikaler Unterlage, an Bäumen 
und Felſen, wobei das Gehäuſe, von der Sohle des Tieres abſtehend, 
frei und ſenkrecht im Luftraume ſchwebt, offenbart ſich die Zweck— 
mäßigkeit der langgezogenen Gehäuſeform. Ein kleines Knöchelchen 

5 2 1 

— 

Re” 
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im Schlunde des Gehäuſes, in ſeinen Bewegungen von langen Falten 
reguliert, ſtellt einen Verſchluß her (Schließknöchelchen — Clausilium). 

Einen kleinen Schritt aus der Düſterheit des Waldes ins ge— 
milderte Licht und die gemäßigte Wärme des Buſchwerkes und der 
Baumanlagen machen die Buſchſchnecken (Kulota fruticum 
[ſ. Abb. 11], Helix arbustorum), die Bänderſchnecken (Helix 
hortensis, nemoralis, ſ. Abb. 12) und die Weinbergſchnecke (Helix 
pomatia). Ihnen ſind die Grenzen des Daſeins nicht ſo enge ge— 
zogen wie den Bodentieren, weil ſie ſich nicht in demſelben Maße 
vor der Trockenheit fürchten wie jene. Entſprechend dem großen 

Raume, der ihnen zur Verfügung ſteht, ſind ſie die größten Land— 

Abb. 14. Campylaea eingulata. 

ſchnecken und bauen ſich ein kurzkegeliges, nahezu kugeliges Haus, 
das ſie am Boden und am Stamme frei auf dem Rücken ſchleppen, 
vor den Extremen der Witterung aber ins Laub tragen, oder ins 
weiche Erdreich eingraben. 

Der größere Lichtreichtum, unter deſſen Einfluß ſie ſtehen, ver— 
leiht ihnen auch eine kräftigere und ſelbſtändigere Farbengebung, 
die zwar in der Haupſache als Schutzfarbe in den Tönen der Um— 
gebung ſich bewegt, aber größere Mannigfaltigkeit und Ausdrucks— 
fähigkeit beſitzt. Glänzendes, helles und dunkles Rotbraun, Gelb, 
Rot und Weiß treten an die Stelle des trüben Braun und Grau 
der Wald- und Bodenſchnecken; bald herrſcht Einfärbigkeit, bald ver— 
anlaſſen zwei Farben eine Buntſcheckigkeit, welche an die glänzenden 
Farben der Tropen erinnert. Am weiteſten gehen hierin die 
„Bänderſchnecken“. Neben einfarbig gelben und roten Häuschen 
treten ſolche mit tiefkaffeebraunen bis ſchwarzen Bändern auf, die 
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ſich von der Spitze mit den Windungen zur Mündung ziehen. Vor— 
trefflich ſtimmt die Farbe der Schnecken zum Rot, Braun und Grün 
des Weidengebüſches, das ſie bevorzugen, und die dunklen Streifen 
ſcheinen die Schatten der dünnen Zweige wiederzugeben, unter welchen 
ſie ihrer Nahrung nachgehen. 

Mit den beſprochenen Schnecken iſt derjenige Teil der Land— 
mollusken erſchöpft, der vorwiegend unter dem Einfluſſe der Feuchtig— 

keit ſteht. Es treten noch die Gruppen 
hinzu, welche größeren Nachdruck auf 
den Genuß der Wärme legen. Neue 
Motive bezüglich der Form des Ge— 

9 häuſes bringen ſie nicht, wohl aber 
Abb. 15. Helix lapieida, nat. Gr. hinſichtlich der Feſtigkeit (Dicke) der 

Schale und der Farbe. 
Den Übergang bilden die alpinen Felſenbewohner. 

Die der Sonne ausgeſetzten Kalkfelſen bieten Deckung in den Spalten 
und im Mulm der Abſätze, Schatten hinter Kanten, überhängenden 
und vorſpringenden Partien. Für ein Vertragen in enge Spalten 
bauen ſich die Campyläen ein niederes, ſcheibenförmiges Haus mit 
einer ſchief nach unten 
gerichteten Mündung, 
welche es ermöglicht, 
das Gehäuſe an der 
Felswand flach an— 
zudrücken, daß der 
Wind es nicht faſſen 
und die Sonne nur 

je 2 Abb. 16. a Pupa (Torquilla) frumentum, nat. Gr.; 
auf dem Rücken 2 b, e dieſelbe, Mündung vergr.; d, e Pupa (Vertigo) 
ſcheinen kann. Im pusilla, ſtark vergr. 

weißen Gewande 
trotzen Campylaea presli und cingulata (ſ. Abb. 14) den warmen 
Strahlen. Es ſind Südländer, die in den Kalkalpen die Glut der 

Fitalieniſchen Sonne wiederfinden. 
In ihre Genoſſenſchaft gehört auch die allgemein verbreitete Helix 

lapicida (ſ. Abb. 15). In ihrer flachen, ringsum gekielten Schale prägt 
ſie den Charakter eines Spaltenbewohners am ſchärfſten aus. Sie 
findet ſich gerne an altem Gemäuer, deſſen Ritzen ſie ſich anzu— 
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ſchmiegen verſteht, geht aber auch in die Wälder und ſoll dort, wie 
Cleſſin und Jordan übereinſtimmend berichten, in der Anpaſſung 
an die weiche Decke von Laub und Humus den Kiel verlieren und 
damit eine Geſtalt annehmen, welche die Laubſchnecken auszeichnet. 

Im Felſenmulm ſind, wie in dem des Wald- und Wieſen— 
bodens, nur kleine Arten zu ſuchen. Entweder benutzen ſie ihn nur 
als Verſteck (Gruppe Torquilla [ſ. Abb. 16] der Pupen und Patula 
rupestris) und gehen an der Felswand auf die Jagd. Für dieſen 
Fall macht ſie ein graues Gewand unkenntlich, und eine dicke 
Schale mildert die Sonnenſtrahlen. Oder iſt er ihre ganze Welt, 
und dann gefallen ſich die winzigen Bürſchchen“ im braunen lerd— 
farbenen) oder im farbloſen (lichtſcheuen) Habit ihrer Brüder des 
Wald- und Wieſenmulmes. 

Als zugewanderte Süd- und Oſteuropäer ſind die Heideſchnecken? 
an Wärme und Trockenheit, an ſterile Orte gewöhnt. Die Schale 
iſt flach oder turmförmig (ſ. Abb. 54 f, g, 58) und ermöglicht ein 
Zurückziehen unter Blätter und Steine. Die dicke, milchweiße Wand 
reflektiert die Sonnenſtrahlen; ſchwarzbraune Striche löſen die weiße 
Scheibe in kleine Felder auf und laſſen ſie für das Auge unter 
den dürren Grasſtengeln verſchwinden. 

2. Bei Waſſermollusken. 

„Wo ein kleines Bächlein iſt, gibt es kleine Fiſche“. Wenn 
ſchon bei denjenigen Gruppen von Landſchnecken, die zeitlebens in 
enge Kreiſe zwiſchen Steine, Moos und Mulm gebannt ſind, ein 
gewiſſer Parallelismus zwiſchen der Größe des Wohnraumes 
und der des Tieres ſich nicht verkennen läßt, ſo tritt dieſer bei 
Waſſermollusken noch deutlicher in die Erſcheinung. Er läßt ſich 
zwar nicht bis zum Ende verfolgen, da den Gewäſſern eine größere 
Stufenleiter in der räumlichen Ausdehnung zu Gebote ſteht als 
den Mollusken, die früher am Ende ihrer Größenentwicklung an— 
kommen; aber er iſt nicht zu überſehen im Hinblick auf die 6 mm 

Pupa sterri, triplicata, minutissima, pusilla (j. Abb. 16), al- 
pestris, die Vallonien (ſ. Abb. 6). 

e Gruppe Xerophila der Heliceen und Buliminus detritus (ſ. Ab- 
bildung 54 f, g). 
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Höhe nicht überſteigenden Bythinellen, Lartetien und Piſidien der 
Quellen, Tümpel und kleinen Gräben, die kleineren Unio batuvus— 
Formen in den Bächen (j. Abb. 17), und andererſeits die großen 
Paludinen, Limnäen, Unionen und Anodonten in den Flüſſen, Strö— 
men, Teichen und Seen. 

Immerhin treten kleine Arten auch in großen Gewäſſern auf, 
aber ſie ſind in die Minderheit gedrängt oder durch die nächſt 
höheren Größenſtufen erſetzt (die Piſidien durch die Sphärien, 
die Bythinellen durch die Bythinien). 

Die Möglichkeiten der Ernährung liegen in großen Gewäſſern 
viel günſtiger als in kleinen. Einmal bietet die Speiſekarte eine 

größere Auswahl und wird durch 
die Strömungen bereichert; ſo— 
dann ſind die Waſſer- und 
Vegetationsverhältniſſe dauern— 
der und gleichmäßiger und 
können von den Tieren durch 
aktive Wanderungen ausgenutzt 
werden. Wenn Schnecken dieſe 

AT. Unio Hatarın. Fort kleiner, kalt. Bedingiſſe ee 
= 1 1 1 Se ke fie ſich auch in verhält- 

! nismäßig kleinen Behältern zur 
höchſten Größenſtufe. Die ſeßhaften Muſcheln freilich verlangen 
auch dann noch größere Räume. Im übrigen ſpielen noch andere 
Urſachen mit herein. 

Unſere Süßwajjerfauna iſt auf niedere Temperaturen ein- 
geſtellt. Sie iſt boreal in ihrem ganzen Umfang, und ſchon das 
Sauerſtoffbedürfnis läßt ihr eine weſentliche Erwärmung des Waſſers 
nicht wünſchenswert erſcheinen. Im Thermalwaſſer ſteigert ſich, dem 
üppigen Pflanzenwuchs entſprechend, die Individuenzahl der Schnecken 
ins Unglaubliche; aber es ſind angepaßte Formen, die in normal 
temperiertem Waſſer nicht mehr vorkommen. In Deutſchland iſt über— 
haupt kein Raum mehr für ſie. Um ſo bezeichnender ſind unſere 
Kaltwaſſerſchnecken, die Bythinellen und Lartetien in den Quellen 
der Mittelgebirge und des Alpenvorlandes, die ſich in die niedere 
und geringen Schwankungen unterworfene Temperatur — 9“ C — 
eingelebt haben und ſich gewiſſenhaft auf die Quelltöpfe beſchränken. 
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Tafel II. Waſſerſchnecken: 
1, 3, 5, 7 Limnaea auricularia (3 5ſchwimmend“ am Waſſerſpiegel); 2 Lim- 
naea palustris; 4 Planorbis umbilicatus; 6 Planorbis corneus; 8, 9 Lim- 

naeus stagnalis; 10 Vivipara contecta (vera). 
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Wir werden ſpäter hören, daß ſie ſich im Laufe der Zeiten dieſe 
Eigenart erworben haben. Niedere Temperatur führt auch im 
Waſſer zu kleinen Formen, und Wärme, namentlich wenn ſie in die 
Monate des Wachstumes fällt, begünſtigt die Größenentwicklung. 

Schon Roßmäßler wies darauf hin, daß es ihm ſcheine, als 
ob die Unionen mit der Größe der von ihnen bewohnten Gewäſſer 
ſelbſt an Größe zunähmen, und die Verſuche Sempers mit Limnaea 
stagnalis haben ergeben, daß 
genannte Schnecke in derſelben 
Zeit, bei gleicher Temperatur 
und bei gleicher Fütterung bis 
zu einem gewiſſen Grad um ſo 
größer wurde, je größer die 
Waſſermenge war, die auf ein 
Individuum kam, ſo daß z. B. 

in einem Zeitraume von 64 Ta. A, IR, pfanne Ka 
gen ein Stück in einer Waſſer— eylus fluviatilis (an Steinen ſitzend). 
menge von 1000 cem 22,5 mm, 

drei Stück durchſchnittlich 15,5 mm und 6 Stück nur 12 mm 
lang wurden bei einer Temperatur von + 15 R. Wenn auch 
zugegeben werden muß, daß die individuelle Anlage der Tiere für 
das Ergebnis mitbeſtimmend war, ſo darf, was auch anderweitige 
Beobachtungen beſtätigen, nicht geleugnet werden, daß unter ſonſt 

gleichen äußeren Bedingungen die Größe des 
Wohnraumes einen fördernden Einfluß auf die 
Größenentwicklung auszuüben imſtande iſt. 

nn Von einſchneidender Wirkung iſt die chemiſche 
Auviatilis, nat. Gr. Beſchaffenheit des Waſſers. Sie ſcheidet 

die Süßwaſſerfauna von derjenigen des ſalzigen 
Meeres. Der Übergang vom Salzwaſſer zum ſüßen iſt für die 
Schaltiere erſchwert durch die ſchwierigere Kalkabſonderung im Süß— 
waſſer. Wie der Salzgehalt der Oſtſee ſich von Weſten, wo ſie 
mit der Nordſee in Verbindung ſteht, nach Oſten verringert, ſo 

r 
= N 

1 Im Brackwaſſer der deutſchen Meere leben die Hydrobien, von welchen 

eine Art (H. ventrosa) ſich bis in die neueſte Zeit hinein im Salzigen Mans— 

felder See bei Eisleben erhalten hat. 
NW. A 6 Geyer. 3 
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nehmen die Schaltiere in gleicher Richtung ab an Zahl, Größe 
und Schalendicke: ſie verkümmern. 

Im Süßwaſſer kommt zuerſt der Kalkgehalt in Betracht. In 
dieſer Beziehung hat Hazay eingehende Beobachtungen und Unter— 
ſuchungen gemacht. Hiernach erlangen bei einem mittleren Kalk— 
gehalt die Gehäuſe die größte Dickſchaligkeit. In ſtark kalkhaltigem 
Waſſer leben gar keine Schnecken, und in wenig kalkhaltigem werden 

ſie zartſchalig, dünn und verkümmern 
lie. In klarem, wenig bepflanztem 
Waſſer werden die Limnäen- und Pla— 
norbenſchalen ſchön glatt und rein, 

durchſcheinend bis, 
durchſichtig, ganz 
milchweiß (Albi— 
nismus), gelblich— 
rot und ſchillernd. 
Die Farbe erweiſt 
ih als eine Fär— 
bung des abge— 
lagerten Kalkes 
bei einer Abweſen— 

5 f 2 i heit von pflanz— 
Abb. 20. a Planorbis umbilieatus (marginatus), nat. Gr., 5 

b Planorbis nitidus, nat. Gr. u. vergr., e Planorbis crista- lichen Zerſetzungs— 

tus, ſtark vergr. produkten unter 

gleichzeitigem Zu— 
tritt von Licht. Im kalkarmen Waſſer benagen noch die Tiere 
gegenſeitig ihre Gehäuſe in den oberſten Umgängen, was zur Folge 
hat, daß bald die älteſten Gehäuſeteile fehlen. Leere Schalen werden 
vom kalkarmen Waſſer aufgelöſt. 

Die dickſchalige, ſchwere Flußperlmuſchel ſcheint gegen die Er— 
fahrung, daß die Anweſenheit von Kalk im Waſſer ein Erfordernis 
einer kräftigen Schalenbildung ſei, zu zeugen. Sie bewohnt gerade 
die kalkarmen Bäche der Urgebirge. Dafür braucht ſie aber auch 
eine viel längere Zeit um auszuwachſen — 50 —60 Jahre ſollen es 
ſein — während Hazay für die gleichfalls dickſchaligen Unionen der 
Donau durchſchnittlich 10 —12 Jahre angibt und die Auſter in 
etwa 7 Jahren eine noch dickere Schale anſetzt. 
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Eiſengehalt im Waſſer hindert das Molluskenleben wenig 
oder gar nicht, macht ſich aber durch einen oft beträchtlichen Nieder— 
ſchlag von rotem Eiſenhydroxyd auf den Schalen bemerkbar. Schwefel— 
waſſerſtoff iſt allem Tierleben in hohem Grade feindlich. 
Neben dem Kalk kommt dem Gehalte des Waſſers und des 

Bodenſchlammes an Kohlenſäure ein bedeutender, und zwar 
hemmender Einfluß zu. Indem die Kohlenſäure den Kalk der 
Schale aufzulöſen trachtet, wirkt ſie dem Wachstum und der Schalen— 
bildung entgegen. Die Tiere werden genötigt, auf die Gegenwehr 
ſich zu konzentrieren und die Schale immer 

durch Anhäufung von Perlmutterſubſtanz 
zu verſtärken, weshalb das Wachstum lang— 
ſamer fortſchreiten kann, was ſich bei 
Muſcheln in der Kleinheit, Dünnſchaligkeit 
und den enge ſtehenden Jahresringen zu 
erkennen gibt. Durch eine dicke Oberhaut, 
welche die Süßwaſſermuſcheln vor denen 
des Meeres auszeichnet, ſind die bedrohten 
Tiere vorerſt gegen die Angriffe der Säure 
geſchützt. Wenn ſie aber durch Lebeweſen 
oder Abreibung eine Verletzung erhält, wie AR 2 
es an den älteſten und exponierteſten Teilen e 
leicht geſchehen kann, dann erhält die (* i 
Kohlenſäure Zutritt, und fie beginnt ſofort 
ihr Zerſtörungswerk, indem ſie den Kalk ſchichtenweiſe auflöſt, wobei 
die mechaniſchen Kräfte des fließenden Waſſers mithelfen. 

Bekannt iſt der ſchädigende Einfluß der pflanzlichen Zer— 
ſetzungsprodukte (Humusſäure) auf das Leben der Mollusken. 
Sie werden krank und verkümmern. Wir ſehen darum in den Alt— 
waſſern, die im Laufe der Zeiten durch Regulierungen der Flußläufe 
vom Zufluß friſchen Waſſers aus dem Fluß abgeſchnitten wurden und 
immer mehr verlanden, ihre Zahl raſch zurückgehen. Zuerſt ſterben die in 
den Schlamm gebetteten großen Muſcheln in ihrer Unfähigkeit, dem 
Unheil zu entgehen, aus, dann folgen die Schnecken, von welchen 
ſich diejenigen Arten am längſten halten, die am eheſten befähigt 
ſind, an der Oberfläche zu bleiben. Neben der Verkümmerung geht 
eine Zunahme der Krankheiten und der Schmarotzer einher. Aus 

3 * 
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derſelben Urſache iſt die Zahl der Mollusken in Torfmooren ſo klein 
und ihre Geſtalt eine kümmerliche. 

Solange die Vegetation de gedeihlichen chemiſchen und 
phyſikaliſchen Zuſtände nicht ändert, iſt ſie willkommen. Leicht aber 
wird ſie zu einem Hindernis. In Gräben, wo die emporwuchernden 
Pflanzen regelmäßig abgemäht werden, oder in bewegtem Waſſer, 
und insbeſondere in kalkhaltigem, wo die Humusſäuren entfernt und 
gefällt werden, laſſen ſich die Schnecken nicht hindern. Muſcheln 
ſind freilich ausgeſchloſſen. Wenn aber Stagnation eintritt und 
die Säuren ſich geltend machen, oder wenn die ſchwimmenden Blätter 
der Seeroſen, des Laichkrautes uſw. das Licht abſchließen, dann 

Al b. 22. a, b Limnaea tumida (Gruppe Gulnaria); e, d Limnaea ovata; rat. Gr. 

geht das Weichtierleben raſch der Verkümmerung und dem Verlöſchen 
entgegen. 

In ſtehenden Waſſern machen ſich die Algen noch in beſonderer 
Weiſe läſtig, wenn ſie die Schalen der Limnäen beſetzen. Bündel 
von Fadenalgen bedecken zuweilen wie lange grüne Haare die Schale, 
feſſeln und verketten die Tiere unter ſich und mit dem Boden, daß 
ſie in der Ernährung auf die Zufälligkeiten der Umgebung ange— 

wieſen ſind. 
Die chemiſche Zuſammenſetzung des Waſſers, wie ſie zumeiſt 

von der Vegetation abhängt, beeinflußt auch die Färbung. Sie 
wird am lebhafteſten im klaren Waſſer mit erdigem Bodenſchlamm 
und wenigen pflanzlichen Beimengungen, wobei dem Lichte Zutritt 
gewährt iſt. Bei reichem Pflanzenwuchſe ſchlagen ſich organiſche Be— 
ſtandteile mit mineraliſchen auf die Gehäuſe nieder und geben ihnen 
eine fremdartige Färbung, die mit Säuren wieder entfernt werden 
kann. Im Torfboden erhalten die Schalen einen ſchwarzen Überzug, 
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in einem anderen, deſſen ockergelber Schlamm die Anweſenheit von 
Eiſen verrät, einen gelben und braunroten. Bei zunehmendem Alter 
tritt auch in geſundem Waſſer eine Dunkelung ein. 

Diejenigen Veränderungen, welche am meiſten in die Augen 
fallen, werden durch die phyſikaliſchen 
Eigenſchaften des Wohnortes bedingt. 
Die Bewegung des Waſſers — Wellen— 
ſchlag im See, Gefäll im Fluß — wird 
zu einem geographiſchen Faktor und zu 
einer geſtaltenden Kraft. 

Wenn das Gefäll eines Fluſſes ſo 
ſtark iſt, daß es, wenn auch periodiſch und 
jährlich nur einmal, das Gerölle verſchiebt, 
iſt eine Beſiedlung durch Mollusken un— 
möglich. Es fehlt an einem ſicheren Grunde Abb. 23. Limnaea ampla, 
für die Niederlaſſung; rollende Steine zer— ee 9 
trümmern das Gehäuſe; Sand- und 
Schlammbänke ſind unbeſtändig. Daher iſt die Quellregion der 
aus dem Gebirge kommenden Flüſſe molluskenleer; ſtarkflutende 

Alpenflüſſe ſind es zuweilen bis 
zu ihrer Mündung. Erſt wenn 
im Tal ein ruhiges und gleich— 
mäßiges Dahinfließen geſicherte 
Ufer ſchafft, wagen die erſten 
Anſiedler ſich niederzulaſſen; in 
überraſchendem Reichtum aber 
ſtellen ſie ſich ein, wenn Ufer— 
bauten und Regulierungen für 
ſtändige Wohnſitze geſorgt haben. 
Aber dann auch ſetzen ſie ſich 

wan dr., inst weten her huet nicht ungeſwungen der Strömung 
verſchiedenen Seen Oberbayerns. aus, welche ihnen ſtatt des 

Schlammes mit ſeinen lebenden 
und toten Organismen grobes Gerölle und ausgewaſchenen Sand 
bietet, ſondern ſie ſammeln ſich in ſtillen Buchten, am liebſten in 
den Fugen des Gemäuers (Sphärien) und in den abgetrennten 
Altwaſſern und Buhnen, die mit dem Fluß in Zuſammenhang 
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ſtehen und von ihm friſch erhalten werden (Unionen und Ano— 
donten). 

Im Kampf mit den rohen mechaniſchen Gewalten hält am beſten 
ſtand, wer auf breiter Baſis feſten Fuß faſſen kann und ſich nieder— 

drückend und duckend 
wenig Angriffsfläche 
darbietet (Ancylus, 
Limnaea ovota, Ne- 

ritina), oder wer es 
fertig bringt, in feſter 
Schale dem Gerölle 
zu trotzen, mit dem 
es die Unionen an 
Feſtigkeit aufnehmen. 

Abb. 25. Unio batavus, nat. Gr. Eine Vergröße— 
rung der Adhä— 

ſionsfläche (Sohle, Mündung), eine Verringerung der 
Angriffsfläche für die Strömung, die Ausbildung 
einer feſten, widerſtandsfähigen Schale und bei — 
ſtarke Schloß— ee 
zähne find die 
Vorkehrungen, 
mit welchen die 
Mollusken die Ge- 
fahren abzuwen— 
den ſuchen, welche 
das bewegte Waſ— 
ſer bringt. Der: 
zicht auf dieſe 
Schutzvorrichtun— 5 

gen kennzeichnet Abb. 26. Unio tumidus, nat. Gr. und Jugendform. 
den Aufenthalt im 
ſtillen Waſſer. — Am beſten laſſen ſich die Verhältniſſe erſehen aus 
einer Gegenüberſtellung der auf Steinen in der Strömung der Flüſſe 
ſitzenden Mützenſchnecken (Ancylus, ſ. Abb. 18) und der Ne— 
ritinen (ſ. Abb. 19) einerſeits und der Planorben andererſeits, 
welche gewiſſenhaft jede Strömung meiden. Bei den erſteren verhält ſich 
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Abb. 27. Unio pietorum, nat. Gr. und Jugendſorm. 

Abb. 28. Anodonta piseinalis, nat. Gr. 

die Fläche, mit welcher ſie an der Unterlage haften, zur Oberfläche, 
welche — übrigens jeweils nur zur Hälfte — den mechaniſchen Gewalten 
ausgeſetzt iſt, ungefähr wie 1: 1,5 — 2. Beim Planorbis corneus, der 
größten Art (Poſthörnchen, ſ. Tafel II), der ſcheibenförmig, flach in einer 
Ebene aufgewunden iſt, verhalten ſich dieſelben Flächen wie 1:12, beim 
umbilicatus (ſ. Abb. 20), carinatus und vortex gar wie 1: 20. Dabei 
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ſind die Planorben genötigt, ihr Haus faſt ſenkrecht emporgerichtet, 
unter einer Abweichung von 12—15 zu tragen, weil die Mündungs— 
ebene (Baſis, Adhäſionsfläche) die Gehäuſe- (Windungs-) Ebene in 
demſelben Winkel ſchneidet. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß eine 
ſolche Scheibe einer Strömung nicht kann entgegengeſetzt werden. 
Dagegen eignet ſie ſich vortrefflich dazu, mit der Kante voraus 

durch das Gewirr der Pflanzen im 
ruhigen Waſſer bugſiert zu werden. 

Auch die Limnäen, bei welchen 

die Adhäſionsfläche im allgemeinen 
bedeutend größer iſt als bei den Pla— 
norben, laſſen ſchon am Verhältnis 

a b e der Mündung zum ganzen Gehäuſe 
Abb. 29. a Physa acuta, b Physa ihren Wohnort erkennen. Der Gruppe 
fontinalis, e Aplexa bypnorum. Limnophysa im ſtagnierenden Waſſer 

mit ſchmaler Mündung ſtehen die 

Gulnarien? im bewegten gegenüber, und von der letzteren hat ampla, 
die Flußform der auricularia, dasſelbe Verhältnis von Adhäſions— 
zu Angriffsfläche wie der Ancylus und die Neritinen. 

Die Schalendicke ſtellt die Neritinen neben die Unionen 
(mit Margaritana) und beide ins bewegte 
Waſſer. Sie können es an Widerſtands— 
fähigkeit mit dem Gerölle aufnehmen und 
werden auch in leeren Schalen von den 
Baggermaſchinen gehoben. Derbe Zähne 
und geſtreckte Lamellen greifen am Ober— == 4 
rande der Schale unter den Wirbeln der a b 
Muſcheln genau ineinander (. Abb. 41) Abb 50. Ayalratarnewai 

und verhindern ein Verſchieben der beiden b Valvata antiqua. 
Schalenhälften auch dann, wenn ſie jo 
weit geöffnet ſind, als es für die Ausführung der Lebenstätigkeiten 

nötig iſt. Bei Neritinen iſt ſogar der Deckel mit einem kleinen 

dornigen Fortſatz im Innern der Schale verankert. 

1 L. palustris (ſ. Abb. 21), peregra (f. Abb. 24 oben rechts), glabra, 

truncatula (ſ. Abb. 24 oben links). 

2 L. auricularia (ſ. Abb. 40 a), ampla (j. Abb. 23), ovata (j. Abbil- 

dung 22 e, d), tumida (ſ. Abb. 22 a, b), mueronata (ſ. Abb. 24 untere Hälfte). 
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Den Unionen und Neritinen gegenüber ſtehen die dünn— 
ſchaligen Limnäen, Planorben und Anodonten in 
ruhigen Buchten, in Teichen, Tümpeln und Gräben. Haben ſich 
die Unionen zu konzentrieren auf die Gegenwehr, welche von der 
Strömung und dem Gerölle herausgefordert wird, und wachſen ſie 
unter dieſen Umſtänden zwar zu äußerſt kräftigen, gedrungenen, aber 
nur mittelgroßen Geſtalten heran, ſo ermöglicht es die Ausſchaltung 
der Waſſerbewegung den teichbewohnenden Anodonten, ſich zu dehnen, 
die Kraft und das Baumaterial zur Anlage eines dünnwandigen 
und dafür größeren Hauſes zu verwenden. Schloßzähne ſind, weil 

den geöffneten Klappen 
keine Verſchiebung 

droht, auch überflüſſig. 
Die Anodonten 

ſelbſt illuſtrieren unter 
ſich am beſten den Ein— 
fluß der Waſſerbewe— 
gung auf die Größe, 
da ſie mehr als die 
Unionen, die ſich ziem— 
lich vor ſtagnierenden 
Gewäſſern hüten, in 
die verſchiedenen Be— 

wegungsgrade ſich ein⸗ Abb. 31. a Vivipara (Paludina) fasciata, b Vivipara 

zuleben verſtehen, ob= contecta (vera). 
wohl ſie eine Vorliebe 
ſür die ſtillen Waſſer haben. Wenn nicht chemiſche Einflüſſe ſtörend 
eingreifen, nimmt ihr Wachstum gleichmäßig zu mit der Abnahme 
der Bewegung. In ſchlammigen und ſandigen Bächen und bewegten 
Seen noch klein und flach mit engen Jahresringen (var. anatina 
und lacustrina), werden ſie in den Buchten der Flüſſe mittelgroß 
(var. piscinalis), um in Altwaſſern und Teichen zum zehnfachen 
Volumen der kümmerlichen Bach- und Seeformen auszuwachſen (var. 
cellensis und cygnea), wobei die dünne Schale oft in keinem Ver— 
hältnis mehr ſteht zum Gewicht des Tieres (var. fragilissima Cless). 

Entſprechend geſtaltet ſich das Gehäuſe der Limnäen, die im 
bewegten Waſſer eine ausgedehnte Baſis erſtellen, im übrigen aber 
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ſich kurz zuſammenziehen, dem Waſſer für einen etwaigen Angriff 
nur einen kurzen Hebelarm bieten, und die Spitze in die alles über— 
wuchernde letzte Windung einzuſchließen ſuchen, im ſtillen Waſſer 
aber, der Stabilität des umgebenden Mediums vertrauend, ſich in 
die Länge ſtrecken, in ſchlanke Spitzen ausziehen und mit ſcharfen 
Rändern abſchließen (ſ. Limnaea stagnalis, Abb. 34). 

Die Unfähigkeit, über das Durchſchnittsmaß hinaus ſich zu ver— 
ändern und anzupaſſen, ſo wie es den Limnäen möglich iſt, hat die 

Planorben ins ſtehende Waſſer verwieſen. 
In ähnlicher Lage befinden ſich Amphi— 
peplea, Physa und Aplexa (ſ. Abb. 29). 
Die Valvaten haben ſich geſpalten. 
Valvata cristata teilt mit den Pla— 
norben Geſtalt und Standort. Das 
kleine, ſcheibenförmig aufgerollte Ding 
bewohnt nur ſtehendes Waſſer. Im 
Gegenſatz zu den Limnäen aber, die 
ſich beim Übergang vom ſtehenden ins 
bewegte Waſſer zuſammenziehen, ſtrecken 
ſich die Valvaten beim Hinaustreten in 
die Strömung. Die leicht erhobene 
V. pulchella geht in Gräben, die höhere 

Abb. 32. Bythinia tentaculata Piscinalis in Flüſſe, und die höchſte Form, 
von ruhigen und bewegten Stellen V. antiqua (ſ. Abb. 30), iſt ein Produkt 

ee ur = 7 der ſtärkſten Bewegung, welche die Gat— 

tung erträgt. In gleicher Weiſe hat ſich 
die Gattung Vivipara (Paludina) in eine große, bauchige Art des 
ſtehenden Waſſers (contecta, vera) und eine kleinere, ſchlankere, 
höher gezogene (fasciata) der Strömung geſchieden (ſ. Abb. 31). 

Die Urſache für die entgegengeſetzte Wirkung derſelben Kräfte 
dürfte in der Verſchiedenheit der Unterlage zu ſuchen ſein, auf 
welcher ſich die Schnecken bewegen. Die Limnäen ſind Pflanzen— 
freſſer und halten ſich in der Strömung an bewachſenen Steinen 
auf, deren pflanzliche Decke ſie abweiden, und an welchen ſie ſich 
feſtſaugen, wenn eine Entführung droht. Das führt zu einer Zu— 
ſammenziehung des Spindelmuskels, welcher das Tier mit dem Ge— 
häuſe verbindet, und damit zu einer Verkürzung des Gewindes. 
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Anders bei Vivipara und Valvata. Sie gehen im Schlamm, ihn 
mit dem Rüſſel durchwühlend, tieriſcher Nahrung nach, wobei ſie 
ſich tiefer einbohren, wenn die Strömung ſie faſſen will. Das ver— 
anlaßt ein Strecken der Muskulatur und eine Verlängerung des 
Gewindes. 

Die großen Seen der Alpen bieten die beſte Gelegenheit, 
den Einfluß phyſikaliſcher Verhältniſſe auf den Bau der Mollusken— 
ſchalen zu ſtudieren. Unter dem Mangel des 
Lichtes und einer nur geringen Schwankungen 
unterworfenen Temperatur von + 4° © 

kommt es in den Tiefen von 50 und mehr 
Metern zu einer aus Limnäen, Valvaten 
und Piſidien zuſammengeſetzten Fauna, die 
ſich als eine verkümmerte Stufe der übrigen 
Mollusken der Seen darſtellt. Die geringe 
Individuenzahl verrät die Schwierigkeit der 
Anpaſſung und ſteht im Gegenſatz zu der 
erſtaunlichen Produktivität derſelben Arten 
in der Uferzone. Zu dieſer rechnet Forel 
einen Gürtel von 4—5 m Tiefe. Flache 
Seen fallen in ihrem größten Teil in dieſe 
Zone und ſind am reichſten bevölkert. Sie 
ſtehen unter dem Einfluſſe des Windes und 
der Wellenbewegung. Bei der reichen Gliede- Abb. 33. Valvata (pisei- 
rung der Ufer und dem Wechſel in der nalis) von einer . 
Tiefe und Zuſammenſetzung des Grundes eh 
und der Vegetation kommt es zu einem Zu- graphie von H. Fiſcher.) 
ſammenſpiel der formbildenden Faktoren in 
den verſchiedenſten Graden, und daraus reſultiert ſich der Formenreich— 
tum, der von den wohlausgebildeten Normalformen in allen Zwiſchen— 
ſtufen zu den verwegenſten Um- und Mißbildungen führt. Die weiße 
Schale entſpricht der Reinheit des kalkreichen Waſſers und der Ab— 
weſenheit pflanzlicher Zerſetzungsprodukte. Der energiſche, ſelten er— 
lahmende Wellenſchlag führt zu kleinen dickwandigen Schalen der ihre 
Kraft in der Verteidigung aufzehrenden Tiere, von welchen nur ſelten 
eines ohne Beſchädigung davonkommt (ſ. Abb. 32 und 33). Die Mehr— 
zahl wird noch vor Vollendung ihres Hauſes von den Wogen an den 
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Strand ge— 
worfen oder 
vom See, der 
ſich im Winter 
weit zurück⸗ 
zieht (um 2 bis 

3 m Tiefe), 
verlaſſen. Die 
Valvaten ver— 
längern ihr 

Gehäuſe, die 
Limnäen ver— 

kürzen es. 
Limnaea 

stagnalis 

macht dabei die 
größten An⸗ 
ſtrengungen, 

ſich auf den 
Umfang einer 
auricularia 

zu reduzieren 
(ſ. Abb. 34), 
eine breite Ba- 
ſis zu erhalten 
und die lange 
Spitze einzu— 
ziehen. In⸗ 
folge des Be— 
ſtrebens, ſich 
um jeden Preis 
am Steine feſt⸗ 
zuhalten, biegt 
ſie nicht ſelten 

den Schalen rand flügelartig nach außen. — Die Anodonten der 
Seen ſind den Verhältniſſen gemäß klein, aber dickſchalig mit engen 
Jahresringen (var. lacustrina). Die ſtarke Wellenbewegung nötigt 
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mehr als das ruhige Waſſer, das Gehäuſe zu ſchließen und die 
Nahrungsaufnahme zu unterbrechen. 

Zum Wellengange geſellt ſich als letztes formbildendes Moment 
die Bodenbeſchaffenheit. Soweit dieſe von geognoſtiſchen 
Verhältniſſen und der Vegetation abhängt (Kalkgehalt, Humusbildung), 
iſt ſie ſchon berückſichtigt. Es bleibt noch übrig hinzuweiſen auf 
die Zuſammenſetzung des Untergrundes, wie ſie durch die Bewegung 
des Waſſers herbeigeführt wird. 

In tiefſchlammigem Boden bei ruhiger Gleichgewichtslage des 
Waſſers ſtecken die Muſcheln tief und emporgerichtet, faſt ſenkrecht 
im Schlamm und können ſich nach allen Richtungen gleichmäßig, 
wohlproportioniert ausbilden, raſch wachſen und groß werden. 
Anders im ſeichten und ſandigen Schlamme des bewegten Waſſers. 
Hier nehmen die Anodonten eine mehr horizontale Lage ein und 
ſtecken mit dem Vorderrand und dem größten Teile des Unterrandes 
im Boden. Dabei ſind ſie genötigt, den Hinterrand mit der Atem— 
öffnung höher hinaufzuſtrecken, was ein Heraufbiegen des ganzen 
Hinterteiles und die Bildung eines Schnabels zur Folge hat 
(ſ. Tafel III). Die ungünſtigere Lage in der an Organismen 
ärmeren Umgebung (Sand) und die Notwendigkeit, die Schale zu 
verdicken, führen zu einer Verſchmälerung der Jahresringe, die 
vorne und unten eng, hinten dagegen ſich breit anlegen (An. pis- 
cinalis, rostrata). 

Ein hübſches Beiſpiel davon, was die äußeren Einflüſſe alle, 
ſeien ſie chemiſcher, phyſikaliſcher oder mechaniſcher Natur, im Zu— 
ſammenwirken Plaſtiſches zu geſtalten vermögen, bieten uns die 
kleinen Lartetien oder Vitrellen der Höhlengewäſſer in 
den ſüddeutſchen Kalkformationen, welche der Verfaſſer in 
den letzten Jahren zu unterſuchen Gelegenheit hatte. Beſchaffenheit, 
Temperatur, Menge und Gefäll des Waſſers, Ernährungsgelegenheit, 
Vorhandenſein oder Abweſenheit von Geröll und Sand beſtimmen 
über Größe, Geſtalt und Feſtigkeit der Schale, Licht und Licht— 
mangel über Farbe und Augen. Jedem Quelltypus entſpricht ein 
eigentümlicher Lartetientypus, ſo daß die Gliederung der variierenden 
Formen nach den Merkmalen der Schale der geographiſchen Ver— 
breitung entſpricht, und die Arten und Varietäten ſich als geographiſche 
Gruppen (Landsmannſchaften) erweiſen (ſ. Abb. 35). 
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In wahrnehmbarerer Weiſe als die kleinen Lartetien zeigen die 
Limnäen und die Muſcheln, vorab die Anodonten, was 
die Außenkräfte zu formen vermögen. Wie der Künſtler aus dem 
zähen Tone, knetet die Natur aus lebendigen Elementen die mannig— 
faltigſten Gebilde, und mit der wunderbaren Widerſtandsfähigkeit 
und Lebenszähigkeit des Materials bewundern wir den Reichtum 
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der Variation. Nicht bloß jeder Bach, Fluß und Teich zeigt ſeine 
eigentümlichen Formen, ſondern nicht ſelten tritt der Fall ein, daß 
mit der Veränderung des Flußbettes in Breite, Tiefe, Boden— 
beſchaffenheit und mit der größeren oder geringeren Geſchwindigkeit 
des Laufes ſich die Formen der Muſcheln verändern. Eine nur 
mit Schalenmerkmalen arbeitende Syſtematik vermag darum auch 
eine ſog. „Art“ an die andere ins Endloſe zu reihen, und 
jeder neue Fundort und jede Veränderung eines alten fügt neue 
„Arten“ hinzu. Ja damit nicht genug. Der Menſch kann auf 
dieſem Gebiete ſelbſt zum Schöpfer neuer „Arten“ werden, wenn er 
die Brut oder die Jungen aus ihrem heimatlichen Gewäſſer in ein 
anders geartetes, auch in ein Aquarium verſetzt. Es macht noch 
weniger Mühe als in der Geflügelzucht. 

III. Der Bau des Gehäuſes und ſeine Störungen. 

Wer ſich die Mühe nimmt, eine einzelne Schneckenart, ſei es 
in der freien Natur oder bequemer in einer großen Sammlung 
durchzumuſtern, überzeugt ſich bald von dem faſt unerſchöpflichen 
Reichtum an Formen und der Mannigfaltigkeit der Geſtalten, die 
trotz ihrer Verſchiedenheiten doch wiederum durch Übergänge unter 
ſich zuſammenhängen und eben dadurch beweiſen, daß ſie aus einer 
und derſelben Wurzel entſprungen ſind und ihre Eigentümlichkeiten 
den verſchiedenen Graden der geſtaltenden Kräfte verdanken. Der 
Anfang zu einer Auflöſung in einer Kette von Formen wird ſchon 
im Ei gemacht, und dort ſchon wirken zwei Kräfte formend zu— 
ſammen: die individuelle Anlage und die äußeren Zuſtände, Be— 
dingungen und Einflüſſe. 

Unterſuchen wir beiſpielsweiſe mit einer guten Lupe den Laich 
einer Limnaea, ſo erkennen wir gar bald, daß ſchon die Eierchen 
verſchiedene Größe haben. Hazay fand viele mehrdotterige darunter, 
bis zehn in einem einzigen 2 mm langen Ei. Er beobachtete ihre 
Entwicklung und fand, daß ſchon die Embryonen einen Kampf ums 
Daſein zu führen hatten, wobei die Schwachen bald den Lebens— 
kräftigeren unterlagen. Als ein beſonders wichtiges Reſultat konnte 
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er hervorheben, daß ſich aus dem Zuſtande des Eies zwei extreme 
Gehäuſeformen ergeben, und zwar bedingt das Zwillingsei für feine 
Tierchen ſchlanke Formen der Gehäuſe, das verkümmerte Ei aber 
entläßt auch verkümmerte Tiere mit kleinen, gedrungenen Gehäuſen — 
Zwergformen. 

Die im Ei begonnene Entwicklung ſetzt ſich beim ſelbſtändig 

Abb. 36. Helix pomatia (Weinbergſchnecke) mit verlängert m und verkürztem Gewinde, 

nat. Gr. (Nach Photographien von H. Fiſcher.) 

gewordenen normalen Tier in der gegebenen Richtung fort, und 
im erwachſenen Zuſtande treten die individuellen Unterſchiede deut— 
lich hervor, die im Embryonalzuſtande kaum wahrzunehmen waren. 
Nach zwei Richtungen erfolgt ein Auseinandergehen (eine Differen— 
zierung) der aus einem Gelege ſtammenden Individuen: in auf— 
ſteigender Richtung tritt eine Verlängerung des Gewindes ein, in 
abſteigender eine Verkürzung, die ſchließlich zu kugeligen Formen 
führen kann. Durch örtliche Verhältniſſe unterſtützt, können ſie ſich 
in dieſer oder jener Form behaupten und zur Geltung gelangen. 
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Eine der merkwürdigſten individuellen Abänderungen iſt die 
Veränderung der Windungsrichtung. Man denke ſich eine Schale 
ſo gelegt, daß die Spitze dem Beſchauer, die Mündung aber der 
Unterlage zugekehrt iſt. Liegt dann letztere rechts von der Längen— 
achſe des Gehäuſes, welche von der Spitze ausgeht, ſo daß die 
Windungen ſich nach rechts entfernen, dann iſt das Gehäuſe rechts— 
gewunden; linksgewunden! iſt es, wenn die Mündung links der 
Achſe liegt und die Windungen nach links ſich entfernen. Unſere 

Abb. 37. Helix pomatia (Weinbergſchnecke), a links und b rechts gewunden, nat. Gr. 

(Nach Photographien von H. Fiſcher.) 

deutſchen Schnecken haben ſich alle für eine beſtimmte Richtung ent— 
ſchieden, und es iſt eine große Seltenheit, wenn irgend einmal ein 
Individuum eine abweichende Richtung einſchlägt. Bei der Wein— 
bergſchnecke kommt der Fall noch am eheſten vor. Eine befriedigende 
Erklärung der Abirrung kennen wir nicht; vererblich iſt ſie, ſoweit 
Verſuche im Terrarium ein Urteil zulaſſen, auch nicht. Aber unter 

mLinksgewunden find die Gattungen Balea, Clausilia (ſ. Abb. 10), 
Physa (j. Abb. 29 a, b), Aplexa (j. Abb. 29 c), ferner Buliminus qua- 

dridens (ſ. Abb. 54 a, b), Vertigo pusilla (j. Abb. 16 d, e) und angustior; 
alle übrigen Gattungen und Arten ſind rechtsgewunden. 

W. A 6 Geyer. 4 
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gewiſſen Außenbedingungen ſcheint ſie ſich doch des öfteren zu wieder— 
holen. So erzählt Sterki von einer Ortlichkeit am Randen bei 
Schaffhauſen a. Rh., wo linksgewundene Exemplare von Helix po— 
matia mit Regelmäßigkeit gefunden worden ſeien. Hazay aber be— 
richtet von ſeinen Limnäen: „Hunderte von Gehäuſen habe ich in 
meiner Sammlung zuſammengetragen und in die Tauſende an ver— 
ſchiedenen Fundorten beſichtigt, jedoch kein linksgewundenes vor— 
gefunden. Die Eier mit doppeltem Dotter ergeben rechtsgewundene 
Gehäuſe. Der mehrdotterige Zuſtand bedingt alſo nicht jene ab— 
norme Windungsrichtung. Nachdem ich jedoch in mehreren viel— 
dotterigen Eierchen einzelne Embryo in fortwährender abnormer 
Rotationsbewegung beobachtet habe, welche, zur Entwicklung gelangt, 
linksgewundene Formen ergeben dürften, muß die Urſache in einem 
abnormalen Bildungszuſtande des Dotters ſelbſt zu ſuchen ſein.“ 

In den Rahmen der individuellen Anlage fällt auch die ſpezielle 
Färbung des Tieres. Wie Lang durch Züchtungsverſuche feſtgeſtellt 
hat, iſt die Fünfbänderigkeit der Bänderſchnecken in Reinzucht in 
höchſtem Maß erblich, in geringerem Grade die Bänderloſigkeit 
(Einfärbigkeit). Auch die ſpezielle Art der Ausgeſtaltung der Fünf— 
bänderigkeit, wie ſie ſich in der Verſchmelzung der Bänder kundgibt, 
erwies ſich in gleicher Weiſe erblich. Beobachtungen im Freien 
ſtimmen mit den Reſultaten Langs überein; gewiſſe Kombinationen 
treten an beſtimmten Orten in den Vordergrund und ſcheinen ſich 
dort fortzupflanzen, vielleicht begünſtigt durch äußere Umſtände. 

Wenn das junge Schneckchen die Eihülle verläßt, bringt es 
ſchon, falls es zu den Gehäuſeſchnecken zählt, ein kleines Häuschen, 
das aus mehreren Windungen beſteht, mit zur Welt. Es iſt ein 
Teil ſeiner Körperhaut, welche hart geworden iſt. 

Die Haut umſchließt das Tier wie ein Wettermantel, der vom 
tücken unter den oberſten Windungen ausgehend unter der letzten 
Windung eine Pelerine (Kragen) erhält, die mit dem Rande der 
Schale in einem dicken Saum abſchließt. Die Körperhaut und im 
engeren Sinne die Pelerine werden der Mantel des Tieres ge— 
nannt. Er iſt das Organ, das die Einflüſſe des umgebenden 
Mediums, ſei es die Luft oder das Waſſer, abzuwehren hat. Um 
ſeiner Aufgabe gerecht werden zu können, ſcheidet er die Schale ab. 
Zu dieſem Zweck enthält er eine Menge Drüſen, die teils organiſche 
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Subſtanz, teils kohlen- und phosphorſauren Kalk, teils Farbſtoffe 
abſondern. Der verdickte Mantelſaum, der zuweilen am Mund— 
ſaume (Rand) der Schale hervorſchaut, iſt in beſonderem Maße mit 
Drüſen ausgeſtattet und ſpielt im Ausſcheidungsprozeß eine be— 
ſondere Rolle. 

Ehe wir der jungen Schnecke beim Hausbau zuſchauen, wollen 
wir für diejenigen, die immer ein Warum auf der Zunge haben, 
die Frage zu beantworten ſuchen, welchen Generalplan die Weich— 
tiere ihrem Hauſe zugrunde legen und welche Vorteile er den Tieren 
bietet. Das einfachſte Gehäuſe baut ſich der Ancylus (ſ. Abb. 18). 

Es iſt ein mützenförmiges Schälchen, das mit weiter, runder Offnung 
einem Stein anſchließend aufliegt und ſeinen Träger vollſtändig 
bedeckt. Auch bei den anderen Schnecken allen beſteht das ganze 
Gehäuſe aus einem einzigen Schalenſtück; aber es zeigt die 
Art des Aufbaues, die unter der Bezeichnung der Schnecke auch 
in die Architektur übergegangen iſt. In einer Ebene aufgerollt 
wie die Spiralfeder der Uhr (Planorben, ſ. Abb. 20), oder mehr 
oder weniger erhoben, über die Kegel⸗ und Turmform ſchließlich 
bis zu einer Spindel (Clausilia, ſ. Abb. 10) ſich verlängernd, laſſen 
ſich an jedem Gehäuſe die regelmäßigen ſpiralen und ſich erweiternden 
Windungen verfolgen. Auf dieſe Weiſe gelingt es den Tieren, 
ihren in die Länge und Dicke wachſenden Körper ſtets mit einer 
ſchützenden Röhre zu umgeben, das Ganze zuſammenzudrängen, um 
die Gefahren des Zuſammenſtoßes mit äußeren Mächten zu ver— 
hindern, Feſtigkeit zu erzielen und Baumaterial zu ſparen, weil 
die neuen Windungen auf den Rücken der älteren gelegt werden, 
womit für ſie eine Wand auf der Bauchſeite überflüſſig wird. Bei 
den extremen Formen (in der Teller- oder Scheibenform der Planorben 
und in den Spindelformen der Clauſilien) ſtellt ſich die Schwierigkeit 
des Transportes und der Einhaltung der Gleichgewichtslage ein. 
Die erſteren ſind zur Erleichterung ins Waſſer zurückgekehrt, das 

ihnen die Laſt abnimmt, und die Clauſilien haben einen Ausweg 
gefunden, auf welchen im vorigen Kapitel ſchon hingewieſen wurde. 

Wenn eine junge Weinbergſchnecke nach dem Verlaſſen der Ei— 
hülle oder dem Erwachen aus dem Winterſchlaf ihre Lebenstätigkeiten 
fortzuſetzen beginnt, unternimmt ſie es auch ſogleich, ihrem Gehäuſe 
die Erweiterung zu geben, die für das Wachstum des Körpers im 

4 * 
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laufenden Jahr erforderlich wird; denn die Bildung des Gehäuſes 
hält gleichen Schritt mit dem Wachstume des Tieres, und es ent— 
ſteht nicht auf einmal in ſeiner ganzen Größe. Es ſcheiden zunächſt 
die Drüſen des Mantelſaumes einen weichen, zähen Schleim — 
tieriſchen Leim — aus, der alsbald zu einer dünnen Haut erhärtet 
und ſpröde wird. Er zeigt ſchon die Form und Ausdehnung des 
neuen Anbaues und dient den weiteren Ablagerungen, die den Zu— 
wachs feſter machen ſollen, als Stütze. Dieſe zuerſt abgelagerte 
Schichte iſt in ſchwachen Säuren, welche die übrigen Schichten des 
Gehäuſes zerſtören, nicht löslich und leiſtet den Einflüſſen der 
Witterung großen Widerſtand . Sie wird Perioſtrakum, Oberhaut 
oder auch (Schalen- Epidermis genannt. In der Wärme und 
Trockenheit wird ſie ſpröde und löſt ſich ſtückweiſe (auch infolge der 
Abreibung an der Unterſeite) ab, das Gehäuſe der Verwitterung 
anheimgebend. 

Nach der Bildung dieſer erſten und äußerſten Schalenſchichte 
tritt nunmehr im Laufe des Sommers der übrige Teil des Mantels 
in Tätigkeit. Er ſondert aus ſeinen Drüſen ein weitmaſchiges Netz 
organiſcher Subſtanz ab, in welches Kalkkörper eingelagert ſind. 
Wir nennen dieſe Ablagerung die Kalkſchicht. Die Ablagerung des 
Kalkes? erfolgt in ſolcher Menge, daß die Schale zu einer toten 
Maſſe wird. Von dem Perioſtrakum iſt die Kalkſchicht ſcharf ge— 
ſchieden, weniger von der dritten, innerſten, der Perlmutterſchicht, 
welche wiederum aus der ganzen Mantelfläche ſich ausſcheidet und 
das Gehäuſe innen glättet und auskleidet. Bei Muſcheln ſind die 
beiden inneren Schichten beſonders ſtark entwickelt. Die Perlmutter— 
ſchicht wird dort aus zahlreichen, horizontal übereinander gelagerten 
Kalkſchichten gebildet, deren Glanz durch die Interferenzerſcheinungen 
des in den dünnen Schichten ſich vielfach brechenden Lichtes hervor— 
gerufen wird, während die mittlere Schicht aus Kalkprismen gebildet 
wird, die ſenkrecht zur Perlmutterſchicht ſtehen. 

N 1 Durch Einlegen in verdünnte Salzſäure, welche den Kalk des Ge— 
häuſes auflöſt, kann ſie herauspräpariert werden. Ein Kochen in Atzkalilauge 

zerſtört dagegen ſie ſelbſt, daß die übrigen Schichten zurückbleiben. 

2 Kohlenſaurer und phosphorſaurer Kalk in beſtimmtem Miſchverhältnis; 
ob Aragonit oder Kalkſpat, läßt ſich zurzeit noch nicht entſcheiden (Biedermann). 
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Wir haben demnach im Schneckengehäuſe drei Schichten, welche 
von außen nach innen als Perioſtrakum, Kalk-(Prismen-, Porzellan-) 
und Perlmutterſchicht ſich folgen. Es läßt ſich gut mit einem aus 
Fachwerk erbauten Hauſe vergleichen. Die Oberhaut gleicht der 
äußeren Vergipſung, welche vor den Unbilden der Witterung ſchützen 
ſoll; die Hauptmaſſe der Wand wird aus dem weitmaſchigen 
Fachwerk organiſcher Subſtanz gebildet, welches mit Kalkkörpern 
ausgefüllt iſt; innen iſt das Haus mit Perlmutter geglättet und 
tapeziert. 

Haare, Borſten, Runzeln und Rippen ſind gewöhnlich aus 
Faltungen der Oberhaut entſtanden, in welcher auch die Grundfarbe 
der Schale niedergelegt iſt. Nützt ſie ſich ab, dann verſchwindet 
mit ihr die eigenartige Skulptur und Färbung, und die abgeriebene 
Schale erhält ein verwittertes, kalkiges Ausſehen, das der bloßgelegten 
zweiten Schicht. Die Farbſtoffe der kräftig hervortretenden Bänder 
werden von den hinter dem Saume liegenden Mantelpartien in 
derſelben Anordnung ausgeſchieden, wie ſie in der Schale zum 
Ausdruck kommen, die in dieſer Hinſicht einen Abdruck des Mantels 
darſtellt. Sie ſind in die Kalkſchicht gebettet und erhalten ſich mit 
ihr, auch wenn die Oberhaut abſpringt und mit ihr die Grund— 
farbe verloren geht. Die Bänderung iſt deshalb ſelbſt bei foſſilen 
Schnecken des Tertiärs noch gut erhalten, wenn ſie im übrigen auch 
alle die gleiche kalkige Grundfarbe tragen. 

Für das Wachstum der Tiere und für den Verlauf der Bau— 
tätigkeit in einem Jahr iſt neben dem Allgemeinbefinden des Tieres 
die Witterung von entſcheidendem Einfluſſe. Naſſes Wetter bewegt 
zum Freſſen und fördert darum das Gedeihen der Schnecke und 
die Größe des Hauſes. Iſt das Frühjahr, die Hauptbauperiode, 
ein trockenes, dann wachſen die Tiere nur ſehr langſam und bauen 
in beſcheidenen Dimenſionen enge und kurze Anſätze; im regenreichen 
Frühling dagegen wachſen die Jungen außerordentlich ſchnell und 
fügen einen breiten Anſatz an. Von der Witterung hängt es ab, 
ob der Jahresanbau auf einmal oder nach einer Unterbrechung durch 
Trockenheit in mehreren Perioden ausgeführt wird. 

Das größte Wachstum der Schnecken entfällt auf die beiden 
erſten Lebensjahre, der Muſcheln auf das vierte und fünfte, und 
nimmt dann von Jahr zu Jahr immer mehr ab. Im Herbſte ruht 
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Abb. 38. Helix pomatia (Weinbergſchnecke), 
Gehäuſe vom Tier reſtauriert, nat. Gr. 
(Nach Photographien von H. Fiſcher.) 

die Arbeit, wenn der Anbau 
ſo ſtark geworden iſt, daß er 
den Gefahren des Winters 
ſtandhalten kann. 
Das Neue ſetzt ſich an das 

Alte an und iſt von ihm zu 
unterſcheiden. Unterbrechungen 
drücken ſich an der Außen— 
fläche durch Linien aus, welche 
die Neubildung eines Zeit— 
raumes von der des vorher— 
gehenden und folgenden tren— 
nen — Jahres-, beſſer Wachs- 
tumsabſätze — ähnlich den 
Jahresringen des Holzes. 

Während der Bauperiode 
iſt der Schalenrand dünn und 
zerbrechlich und bleibt es zu— 
meiſt auch bis zur gänzlichen 
Vollendung des Hauſes. Wenn 
dieſer Punkt eingetreten iſt, 
wenden die meiſten Land— 
ſchnecken dem Mündungsrande 
beſondere Sorgfalt zu. Er wird 
leicht nach außen umgebogen 
und der dadurch gewonnene 
Innenraum zur Anlage einer 
Kalkleiſte oder eines Ringes 
verwendet, der den Rand ver— 
ſtärkt. Der Mundrand er— 
hält auf dieſe Weiſe eine 

Lippe. Sie iſt eine Notwendigkeit, eine Forderung der Sicherheit 

des Gebäudes, das an dieſer Stelle beim Kriechen den meiſten 

Widerſtand, die zahlreichſten Gefahren zu überwinden hat. Das 
Bedürfnis einer Lippe iſt ſo dringend, daß viele Schnecken die 

Jahresabſätze mit ſolchen verſehen, die nachher als helle Querſtreifen 

durchſcheinen. 
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Nicht immer darf die Schnecke ungeſtört ihr Haus bauen, und 
Unglück droht auch noch dem vollendeten Gebäude. Damit kommen 
wir auf die Frage von den Mißbildungen und Verkrüppe— 
lungen, die ſich an Helix pomatia am bequemften verfolgen 
laſſen. Das eigentümliche Verhältnis des Gehäuſes zum Tiere hat 
zur Folge, daß das erſtere infolge 
einer Verletzung oder Erkrankung 
des Bewohners abnorme Bildungen 
annimmt. 

Der Saum des Mantels iſt 
ſeiner Lage nach am meiſten Stö— 
rungen ausgeſetzt. Wenn das 
kriechende Tier mit dem Mantel 
ſich an einem Dorn oder Aſt— 
ſplitter verfängt und wieder loszu— 
kommen ſucht, kann es leicht ge— 
ſchehen, daß der Saum einen Riß 
bekommt. Er ſchließt ſich zwar in 
den meiſten Fällen je nach ſeiner 
Länge früher oder ſpäter wieder, 
läßt aber eine Spur der Wunde 
im Gehäuſe zurück. Man trifft 
nicht ſelten ſolche, welche auf ihrer 
Oberfläche einen in der Richtung 
der Spirale verlaufenden Streifen 
tragen, der den Eindruck macht, n ee 1 

als ſei er von außen mit einem verlängertes Gehäuſe, nat. Gr. (Nach 

ſpitzen Inſtrument eingeritzt worden. einer Photographie von H. Fiſcher.) 
Er iſt die Folge der beſchriebenen 
Zerreißung des Mantelſaumes (ſ. Abb. 38 oben). — Aus Verletzungen 
der Schale entſtehen die zahlreichen Verkrüppelungen. Das Tier ſucht 
einen erlittenen Gebäudeſchaden zu reparieren. Die Fähigkeit hierzu 
iſt beſchränkt, und das Gelingen hängt in erſter Linie davon ab, ob 
das ausſcheidende Organ, der Mantel, von einer Verletzung mit— 
betroffen wurde oder nicht, ob der Defekt nicht größere Stellen des 
Mantels den Einwirkungen der Umgebung für längere Zeit ausſetzt, 
und welche Unterſtützung die Witterung den Reparaturarbeiten zuteil 
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werden läßt. Werden große 
Strecken des Mantels entblößt 
und kann ſich das Tier nicht 
raſch und ſicher genug den 
ſchädlichen Einwirkungen ſeiner 
Umgebung entziehen, dann geht 
es an der Verletzung zugrunde; 
bleiben aber die abgebrochenen 
Schalenſtücke auf dem Mantel 
liegen und kommt feuchtes Wetter 
zu Hilfe, dann können ſogar 
umfangreiche Lücken wieder ver— 
ſchloſſen werden. Irgendein Zu— 
rechtlegen und-rücken der Bruch— 
ſtücke, wie man es mit einem zer— 
brochenen Topfe machen würde, 
iſt ausgeſchloſſen; in der Lage, 
die ihnen der Zufall gibt, werden 
die Trümmer unter ſich und mit 
dem intakt gebliebenen Gehäuſe— 
teil verklebt, und manchmal macht 
ein reſtauriertes Gehäuſe den 
Eindruck, den eine von un— 
kundiger Hand geflickte Hofe 
hervorruft (. Abb. 38 unten). 

Durch einen Eingriff von 
außen kann die Richtung der 
Windungen verändert werden, 
daß ſie ſich entweder zuſammen— 
ſchieben oder in die Länge ziehen. 
Der letztere Fall gibt zu auf— 

fallenden Mißgeſtaltungen Veranlaſſung und entſteht, wenn während 
des Wachstumes die zu bauende Windung durch Druck von oben 
abwärts geſchoben wird, wenn Steinchen oder andere ähnliche harte 
Körperchen zwiſchen allenfalls ſtehen gebliebenen Reſten eines abge— 
brochenen Umganges ſich feſtkeilen, das Tier aus der normalen Lage 
drängen und es nötigen, in der neuen Richtung weiterzubauen. 
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Je früher die Störung eintritt, um ſo abnormer geſtaltet ſich der 
Weiterbau. Bei Planorben und ähnlichen flach gewundenen Schnecken 
und bei Helix pomatia kommt die Bildung ſolch treppenförmig 
. bis pfropfzieherartig gezogener Gehäuſe am häufigſten vor 

(j. Abb. 39). 
Im Waſſer find Verletzungen des einzelnen Tieres durch Un— 

fälle weniger zu befürchten, weil Fall und Stoß durch das umgebende 
Medium abgeſchwächt werden. Im ſtehenden Waſſer drückt ſich die 
Gleichförmigkeit der Zuſtände auch in einer gewiſſen Gleichartigkeit 
der Schalen aus. Um ſo ſchlimmer ſpielt der hochgehende, von der 

Schneeſchmelze und den Gewitterregen geſchwellte Fluß und der vom 
Sturm gepeitſchte See den Schaltieren mit. Sie werden in eine 
fremde Umgebung verſetzt und genötigt, neuen Einflüſſen ſich zu 
unterwerfen. Ganze Generationen werden deformiert; oft iſt am 
Strande des Bodenſees kein einziges Individuum zu finden, das 
nicht neben der Umbildung infolge der Anpaſſung an die Bewegung 
noch eine Narbe als Erinnerungszeichen an eine Verletzung mit 
ſich trüge (ſ. Abb. 40). 

Solange das Gehäuſe vom lebenden Tier in den Verſtecken 
vor zerſtörenden Einwirkungen der Witterungsextreme bewahrt bleibt, 
hält es ſtand und beſchützt hinwiederum ſeinen Bewohner; aber nach 
dem Tode des Tieres, wenn es ſeine Beſtimmung erfüllt hat und 
der Sonne und dem Regen überlaſſen bleibt, zerfällt es bald. 
Während der Verwitterung dienen leere Schneckenſchalen Einmietern 
aus der Inſektenwelt. Larven finden darin ihre Wiege, Mauer— 
bienen ein Neſt, Käfer ein Verſteck, Waſſerſpinnen ein Haus. In 
der Erde und im Waſſer erhalten ſich die Schalen beſſer und werden 
in den Verſteinerungen der Nachwelt überliefert. 

IV. Die Lebenstätigkeiten der Mollusken. 

1. Die Sinneswahrnehmungen. 

„Siehſt du die Schnecke da? Sie kommt herangekrochen; 
Mit ihrem taſtenden Geſicht 
Hat ſie mir ſchon was abgerochen —“ 
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ruft Mephiſtopheles ſeinem Begleiter in der Walpurgisnacht zu, und 
Goethe deutet damit in kurzen Worten die wunderliche Verſchmelzung 
und Verſchwommenheit der Sinneswahrnehmungen an, welche in 
den Fühlhörnern unſerer Schnecken ihren Sitz haben. Die Augen 
ſelbſt ſcheinen überflüſſig dabei zu ſein; denn in dem Augenblick, 
wo die Fühler taſtend den fremden Gegenſtand im Wege berühren, 
werden die Augen auch ſchon wieder ängſtlich zurückgezogen. Sie 
unterlaſſen es, Aufſchluß über den beſchauten Gegenſtand zu geben, 
was auch im Falle der Kurzſichtigkeit ihre Aufgabe geweſen wäre. 

Die Augenträger dienen als Fühler der Orientierung. Aber 
trotz des ausgeſucht vorteilhaften Standpunktes und der ziemlich 
hohen Ausbildung der Augen, und trotz des eiligen Einziehens, 
mit welchem das ſonſt ſo gemächlich ſich bewegende Tier den Wert 
ſeiner Sehorgane anzudeuten ſcheint, beſchränkt ſich ihre Sehkraft auf 
einen geringen Grad, der über allgemeine Empfindungen von plötz— 
lichem Licht- und Schattenwechſel, wie ſie von raſch ſich vorbeibewegenden 
Gegenſtänden hervorgerufen werden, nicht hinausgeht. Erſt aus 
einer Verbindung des Geſichts- mit dem Taſtſinn, wie ſie durch 
die Stellung der Augen angedeutet iſt, ſcheint das Tier die Fähigkeit 
der Orientierung abzuleiten. 

Den lappen- und borſtenförmigen Fühlern der Waſſerſchnecken 
geht die Fähigkeit ab, ſich einzuſtülpen. Sie haben aber auch nicht 
die Aufgabe, die Augen zu tragen. In der einſeitigen Abhängig— 
keit vom Taſtſinne ſuchen ſie ſich einer unangenehmen Berührung 
durch eine mäßige Verkürzung und ein Anlegen an den Kopf zu 
entziehen. 

Auf der Suche nach dem Futter vertrauen ſich die Tiere dem 
Geruch an, der neben dem Geſchmacke die höchſte Stufe der Sinnes— 
entwicklung einnimmt. Durch einfache Verſuche kann man ſich 
leicht von ſeiner Zuverläſſigkeit überzeugen. „Man lege eine ſaubere 
Glasplatte horizontal und ſetze irgendeine Schnecke darauf. Hat 
ſich das Tier in einer beſtimmten Richtung in Bewegung geſetzt, 
ſo fahre man mit einem zuſammengepreßten Stückchen Orangen— 
ſchale einige Zentimeter vor der Schnecke quer über die Kriech— 
richtung derſelben. Es wird ſich infolgedeſſen ein Strich von äthe— 
riſchem Ole vor der Schnecke befinden. Sobald nun das Tier nahe 
genug herankommt, bemerkt man ein deutliches Schlagen der Fühler, 
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noch ehe der Streifen erreicht iſt, welches andeutet, daß die Dämpfe 
des Oles gewittert werden. Häufig richten ſich die Tiere kurz vor 
dem Striche ſenkrecht in die Höhe und ſuchen in der Luft herum, 
um alsbald umzukehren.“ (C. Detto). Statt der Orangenſchale kann 
man den Stengel des Ruprechtskrautes benützen, das an den feuchten 
Standorten der Schnecken nicht ſelten wächſt, aber niemals von 
ihnen angegriffen wird. Selbſt die kräftige Weinbergſchnecke kommt, 
auf dieſe Pflanze gebracht, kaum von der Stelle, da ſie bei jedem 
Verſuche, die Fühler behufs der Orientierung auszuſtrecken, dieſe mit 
den Drüſen in Berührung bringt. Auch der Reiz entgegengeſetzt 
wirkender Düfte läßt ſich beobachten. Kaum iſt im Garten, wo 
die Weinbergſchnecke aufgefüttert wird, der Kopfſalat verteilt, jo 
wenden ſich auch in kürzeſter Friſt die vorher wirr durcheinander 
kriechenden Schnecken dem nächſten Kopfe zu, ihn mit weit vor— 
geſtrecktem Leib und vorwärts gerichteten Fühlern auf dem kürzeſten 
Wege zu erreichen. 

Welche Feinſchmecker ſie ſind, weiß jeder Schneckenzüchter, und 
Stahl, der die Schutzmittel der Pflanzen gegen die Schnecken ein— 
gehend unterſuchte, gibt ihnen das Zeugnis, daß ihr Geſchmacksſinn 
hoch entwickelt ſei. 

„Über die geiſtigen Fähigkeiten“, ſagt Martens, „läßt ſich nicht 
viel rühmen; ſie ſtehen hierin ganz bedeutend den Gliedertieren 
nach. Ihre Bewegungen ſind im allgemeinen langſam, ihre 
Handlungen nur auf ganz naheliegende Ziele in Ernährung und 
Vermehrung gerichtet, ungünſtigen äußeren Umſtänden, Gefahren und 
Angriffen wiſſen ſie in der Regel nur das paſſive Mittel des in 
ſich ſelbſt Zurückziehens entgegenzuſetzen.“ Das Urteil des Fach— 
mannes dürfte dem allgemeinen Eindruck entſprechen, den die Tiere 
auch auf den Laien machen. Ihre Langſamkeit, die im übrigen 
nur eine äußere und ſcheinbare iſt, wie uns die Phyſiologen be— 
lehren, verbunden mit dem „in ſich ſelbſt Zurückziehen“ wird leicht 
als Stumpfſinn gedeutet. Weil der Laie gerne über die Tiere 
hinwegſieht, die ſich nicht ſelbſt bemerklich machen, und die Wiſſen— 
ſchaft zwar über eine genaue Kenntnis des inneren Baues der— 
Mollusken verfügt, in der Erforſchung der Lebensweiſe und Lebens— 
vorgänge aber noch weit zurück iſt, „läßt ſich“ von unſeren Schnecken 
„nicht viel rühmen“. Die Weichtiere beſitzen aber genau das Maß 
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von Intelligenz, das fie nötig haben, ihre Stellung im Naturganzen 
auszufüllen und zu behaupten. Selbſtverſtändlich. Wenn es nicht 
der Fall wäre, wären ſie, glaube ich, längſt der Intelligenz der 
anderen erlegen. Es kann nicht meine Aufgabe ſein, an dieſer 
Stelle eine Ehrenrettung meiner Lieblinge zu verſuchen, aber einige 
Beiſpiele ſollen dazu dienen. Limax variegatus fand vom Keller, 
in den er vermutlich mit Gemüſe gelangt war, einem Ablaufrohr 
entlang einen Weg in die Küche bis zum dritten Stocke des Hauſes, 
ſchwärmte dort aus und erwiſchte immer wieder die kleine Offnung neben 
dem Rohre, vor Tagesanbruch in ſein Verſteck zurück zu fliehen. Er hat 
ſich nie verirrt. — Ich brachte zwei prächtige Limax maximus 
nach Hauſe. Sie entkamen in der erſten Nacht aus ihrem Gefängnis 
und ſuchten ſich ein feuchtes Verſteck unter einer benachbarten Rinne. 
Dort weggenommen, kehrten ſie immer wieder an den Ort ihrer 
Wahl zurück, blieben ihm treu, als man ſie in Ruhe ließ, und ge— 
wöhnten ſich daran, von dort aus ihr Futter zu holen. — Wie 
groß iſt doch ihr Freiheitstrieb! Und er iſt gewiß nicht gering 

einzuſchätzen. Allen Hinderniſſen zum Trotz gelangt die Weinberg— 
ſchnecke aus den Schneckengärten über den Zaun, dem Walde zu, 
deſſen feuchte und kühle Luft ihr den Weg weiſt. Dabei entwickelt 
ſie eine Schnelligkeit, vor welcher der Züchter allen Reſpeckt hat. 
Seine Pfleglinge ſind ihm gewiß nicht zu langſam. Auch die Scheu, 
das „in ſich ſelbſt Zurückziehen“, gibt ſie dabei auf. Berührt man 
ſie, ſo zuckt ſie mit den Augenträgern, als wollte ſie eine Störung 
abſchütteln, und weiter ſtrebt ſie, der Freiheit zu. Pappſchachteln 
und Leinwandſäckchen werden von gefangenen Tieren durchnagt, 
um in die Freiheit zu kommen. In Schüſſeln gelegt, ſtemmen ſie 

ſich gemeinſam gegen den Deckel, heben ihn und entſchlüpfen. Eins 

aber iſt Bedingung für die Entfaltung ſolcher Energie. Die Tiere 
müſſen mit Waſſer genügend verſorgt ſein, ſonſt erlahmen ſie. 
Daran fehlt es in der Regel, wenn ſie draußen am Baume weg— 
genommen und einem Examen unterzogen werden. Dann ſchneiden 
ſie natürlich ſchlecht ab. — Das Liebesſpiel, das der Begattung 
vorausgeht, kann auch von beweglicheren Tieren nicht temperament— 
voller erwartet werden, und bei der Eiablage iſt ſelbſt eine gewiſſe 
mütterliche Sorgfalt nicht zu verkennen. Das Neſt könnte von 
einem Vogel nicht vollkommener hergeſtellt werden. — Selbſt von 
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den „ſtumpfſinnigen“ Muſcheln berichtet Hazay, daß ſie ein jeweiliges 
Fallen des Waſſers ſogleich verſpüren. Während des Auspumpens 
eines Teiches ſah er, wie jüngere Muſcheln mit dem Abnehmen des 
Waſſers, die Gefahr ahnend, ſich von dem Ufer immer mehr nach 
einwärts zogen, während mittelgroße erſt dann ſich regten, wenn das 
Waſſer faſt bis zur Atemröhre geſunken war. In abgelaſſenen 
Waſſern durchfurchen ſie den Boden in der Richtung auf die tiefen 
Stellen, das Lebenselement ſuchend. Alſo auch hier kein paſſives 
in ſich Zurückziehen, vielmehr ein aktives Handeln und Suchen. 

2. Die Bewegung. 

„Wir ſchleichen wie die Schneck' im Haus“. 

(Goethe 

Die Schnecke trägt ihr Haus mit ſich umher. Muß ſie das 
immer tun? Iſt ſie damit verwachſen, oder kann ſie es freiwillig 
verlaſſen? Das ſind die Fragen, mit welchen der fühlende Beobachter 
eine Teilnahme für die Tiere verrät, die während des Nahrungs— 
erwerbes eine Hülle tragen müſſen, welche nur für den Schutz 
während der Ruhe beſtimmt zu ſein ſcheint. Da aber gerade ein 
Haus, das nicht den tieriſchen Feinden zum Trotz gebaut wurde, 
im Verſteck überflüſſig wird, und es zum Schirm und Schild des 
umherſchweifenden Tieres beſtimmt iſt, das ſich frei bewegen will 
und ſeine Aufmerkſamkeit dem Nahrungserwerb zuwendet, kommt ein 
freiwilliges Verlaſſen gar nicht in Frage; es muß im Gegenteil 
Fürſorge getroffen werden, daß das Haus ſich nicht ablöſt und 
ſeinen Eigentümer der höchſten Lebensgefahr ausſetzt. Der Grad 
des Verbundenſeins hängt mit dem Aufenthalt im Waſſer oder im 
Trockenen und mit dem etwaigen Beſitz eines bleibenden Deckels zu— 
ſammen; denn davon hängt die Notwendigkeit eines Rückzuges ins 
Haus und die Art der Ausführung desſelben ab. 

Die lungenatmenden, ungedeckelten Waſſerſchnecken ſind ziemlich 
loſe durch eine Verdickung der Hautmuskulatur mit ihrem Gehäuſe ver— 
bunden. Diejenigen Limnäen, welche ein weitmündiges Gehäuſe 
haben, legen am Spindelrande (Gehäuſeachſe) ein mehr oder weniger 
hervorragendes Widerlager an. Planorben geben ſich nicht ſo viele 
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Mühe. In der mehrfach aufgerollten, ſcheibenförmigen Schale 
findet der außerordentlich lange Eingeweideſack einen Rückhalt, 
daß ein leichter und lockerer Anſatz der Muskulatur an der 
Baſis der letzten Schalenwindung genügt, das Tier in der Schale 
feſtzuhalten und den Fuß zum Ausſtrecken und Einziehen zu be— 
fähigen. Es iſt daher möglich, einen Planorbis einige Tage am 
Leben zu erhalten, wenn er vorſichtig, ohne Verletzung des Einge— 
weideſackes, von der Schale befreit wird. Kriechen oder ſchwimmen 
kann er übrigens in dieſem Zuſtande nicht, weil es ihm nicht mög— 
lich iſt, ſeinen Körper im Gleichgewicht zu halten. Das letztere 
gelingt aber den Limnäen. Stubbs berichtet von Limnäen eines 
beſtimmten Teiches, die ihre Schale verließen und frei umherkrochen. 
In der Gefangenſchaft ſetzten ſie das Spiel fort und blieben im 
nackten Zuſtand 1—1'/z Tage am Leben, bedeckten ſich dann mit 
einer Art Schimmel und gingen zugrund. Er nahm darum an, 
daß eine Krankheit die Urſache bildete. Ebenſo ſcheint es den Suc— 
cineen möglich zu fein, die wie die Limnäen eine weitmündige, aus 
wenigen Umgängen aufgebaute Schale beſitzen, an welchen der Ein— 
geweideſack weniger Halt findet als bei den vielgewundenen Pla— 
norben. Hazay begegnete es, daß ihm die leere Schale in der Hand 
blieb, als er eine Succinea von einem faulenden Holzſtück abheben 
wollte, und als er verſuchte, zwei in der Begattung begriffene Tiere 
zu trennen, löſten ſie ſich lieber von ihren Schalen. 

Es iſt demnach als ein Ausnahmefall zu betrachten, wenn Lim— 
näen oder Succineen von einer höheren Gewalt genötigt, ſich von 
ihrem Gehäuſe ſcheiden. Ihre Tage ſind dann auch unter den 
günſtigſten äußeren Umſtänden gezählt. 

Die Verbindung des Tieres mit ſeinem Gehäuſe wird eine 
innigere, wenn, wie bei den kiemenatmenden Waſſerſchnecken und 
einigen Landſchnecken, ein Deckel vorhanden iſt, mit welchem die 
Schalenöffnung (Mündung) jederzeit verſchloſſen werden kann. Mit 
dem allgemeinen Hautmuskelſchlauche ſind dann beſondere Muskeln 
verſchmolzen, die ein gänzliches Zurückziehen des Kopfes und des 
Fußes in die Schale herbeiführen. Der Fuß knickt durch einen 
Querbruch zuſammen, worauf ſich die beiden Sohlenhälften auf— 
einanderlegen und zurückziehen. In dieſer Lage kommt der Deckel, 
der auf dem Rücken der hinteren Fußhälfte getragen wird, ſelbſt 
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auf die Mündung zu liegen, und ein weiterer Rückzug iſt des 
Deckels wegen nicht mehr möglich. 

Der Übertritt aus dem Waſſer aufs Land konnte während 
der geſchichtlichen Entwicklung nur unter der Bedingung einer 
Rückzugsmöglichkeit erfolgen und mußte neue, den Bedürfniſſen 
entſprechende Einrichtungen ſchaffen. Zu den tieriſchen Feinden ge— 
ſellte ſich als größter die Trockenheit, vor welcher ein Rückzug in 
das Haus ſchützt. Wenn der Auftrieb im Waſſer wegfällt, hat der 
Fuß auf dem Land eine größere Laſt zu tragen; er wird ſich dem— 
zufolge kräftiger und größer geſtalten und neue Vorkehrungen für 

ſeine Unterbringung erfordern. Der breitgeſohlte, große Fuß der 
Landſchnecken ſtellt meiſt den an Gewicht und Maſſe größten Teil 
des ganzen Schneckenkörpers dar. Er ragt vorn und hinten weit 
über das Gehäuſe hinaus, wenn das Tier kriecht, während die 
Limnäenſchale ihn auch in dieſer Stellung nahezu bedeckt. Um das 
die ganze Körperlaſt tragende Bewegungsorgan in die Schutzhülle 
zurückziehen zu können, mußte ein beſonderer Muskel mit ſtarker 
Haftung an der Spindel (Gehäuſeachſe) ausgebildet werden. Von 
ihm gehen dann noch feinere Bündel zu den geſtielten Augen und 
den Taſtern, welche, zuvor eingeſtülpt, ſamt dem Kopfe beim Zurück— 
ziehen in die Schale eingeſchloſſen werden. Auch das kommt bei den 
Limnäen in Wegfall. Je weiter aber die Anpaſſung an die Trock— 
nis vorgeſchritten iſt, deſto tiefer vermag ſich das Tier zurückzuziehen, 
ſo daß es ſchließlich, durch Verdunſtung und Hunger zuſammen— 
geſchrumpft, höchſtens noch die hintere Hälfte des Innenraumes aus— 
füllt. Die Körperhaltung iſt aber dabei völlig verändert. Nicht 
mehr die Sohle kehrt, wie bei den gedeckelten Gattungen, als 
letzter Körperteil in die Schale zurück, ſondern der dicke, drüſen— 
reiche Mantelſaum, der durch ſeinen Kalkgehalt am meiſten gegen 
die Verdunſtung geſchützt iſt, wird der Atmoſphäre zugekehrt, bereit, 
einen Schleim abzugeben, der alsbald erhärtet, um alle Weichteile 
dem Einfluſſe der Trockenheit zu entziehen. 

Es iſt darum klar, daß eine Landſchnecke, ſei ſie gedeckelt oder 
nicht, das Gehäuſe noch weniger verlaſſen kann als eine Waſſer— 
ſchnecke. Sie iſt durch den Spindelmuskel angeheftet. 

Eingekeilt in Schlamm und Sand ſtemmt die Muſchel die ge— 
wölbten Schalen der Preſſung entgegen. Es gehört ein kräftiger 
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Mechanismus dazu, ſie zu öffnen, indem der Seitendruck von außen 
überwunden wird, und ebenſo, ſie vor einer Gefahr vorübergehend 
geſchloſſen zu halten. Er iſt ein doppelter. Zwei kräftige Muskel⸗ 
bündel, die Schließmuskeln, je einer am Vorder- und am Hinter- 
rande, durchſetzen den von der Schalenhälfte eingeſchloſſenen Raum 
von einer Klappe zur anderen und bewirken nach dem Willen des 
Tieres durch eine Zuſammenziehung das Schließen der Schale. 
Laſſen ſie nach, dann tritt das Schloßband in Tätigkeit und 
öffnet die Schale. Es zieht ſich als eine braune, knorpelige, in 
feuchtem Zuſtande ſehr elaſtiſche, aber tote Maſſe auf dem Rücken 

* der Schale von einer 
Klappe zur anderen 
und arbeitet unab— 
hängig vom Tiere, 
das beim Schließen 
den Widerſtand des 
Bandes zu überwin— 
den hat. Das Ge— 
ſchloſſenhalten der 
Schalen legt dem Tier 

| eine fortwährende An⸗ 
Abb. 41. Schematiſcher Querſchnitt durch eine geſchloſſene f 
und geöffnete ase a ee, b N a: Bi 

Muskelkontraktion 
vorausſetzt. Die Muſchel ruht, wenn die Schalen klaffen. Sie 
öffnen ſich daher auch mit dem Tode des Tieres. Flache Ver— 
tiefungen an der Innenſeite einer leeren Schale bezeichnen die 
Punkte, wo die Schließmuskeln mit den Klappen verwachſen 
waren. 

Das bekannte Kriechen der Mollusken erfolgt mit einem ein— 
zelnen muskulöſen Organ, das ſeiner Funktion wegen der Fuß ge— 
nannt wird und wie eine lange, nackte Sohle die ganze Bauchſeite 
der Schnecken einnimmt, die darum von der Wiſſenſchaft den Namen 
Bauchfüßer, Gastropoda, erhalten haben, bei den Muſcheln 
aber zu einem ſeitlich zuſammengedrückten Keile ſich formt, der be— 
quem die ſchmale Spalte paſſiert, welche die beiden Schalenhälften 
offen laſſen (Keilfüßer, Pelecypoda). 
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Tafel III. Muſcheln: 
1, 2 Anodonta piscinalis im Schlamme ſteckend; 3 dieſelbe mit aufſitzenden 
Dreissensia polymorpha; 4, 6 Flußperlmuſchel im Schlamme ſteckend; 

5 Sphaerium rivicola mit ausgeſtrecktem Fuß und beiden Siphonen. 
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Bei den Schnecken erfolgt es auf einer feſten oder weichen 
Unterlage, bei Muſcheln im Schlamm. Dort ſehen wir daher eine 
flache Sohle über das Subſtrat gleiten, die ein Einſinken verhindert, 
hier einen zugeſpitzten, auf die Kante geſtellten Flachkeil, der be— 
müht iſt, ſich einzubohren und eine Furche vorzubereiten. Bei den 
Schnecken geht der Kopf mit den Taſtern und dem nach Nahrung 
ſuchenden Mund voraus; bei den Muſcheln übernimmt der taſtende 
Fuß allein die Führung und macht den Kopf überflüſſig (Acephala, 
Kopfloſe). Die nicht zu entbehrenden, ſonſt dem Kopfe zugeteilten 
Offnungen für die Ernährung und Atmung folgen am Hinter— 

ende, das ſo geſtellt werden muß, daß es aus dem Schlamme her— 
vorragt. 

Durch eine Zufuhr von Blut, das bei Muſcheln während der 
Ruhezeit im Mantel aufbewahrt wird, wird der Fuß in einen Zu— 
ſtand der Schwellung verſetzt und ihm die geforderte Widerſtands— 
fähigkeit gegeben. Wird das Tier infolge eines Reizes von außen 
veranlaßt, den Fuß raſch zurückzuziehen und in die Schale zu 
preſſen, bevor das Schwellungsblut in den Mantel zurückgekehrt 
iſt, dann entläßt er Waſſer(Blut-)ſtrahlen, die mit einer Verletzung 
des Organs verbunden ſind. 

Die Muſcheln ſchleppen ſich langſam vorwärts durch Vor— 
ſtrecken und Einhaken der Spitze in den weichen Grund und dar— 
auffolgender Verkürzung, wobei die Fußſpitze den feſten Punkt ab- 
gibt und der Rumpf mit der Schale nachrücken muß. Heßling be— 
richtet von einer Flußperlmuſchel, welche von morgens 8 Uhr bis 
abends 5 Uhr eine Reiſe von 70 em unternommen habe. Wenn 
fie ſich nach jeder Pauſe wieder bewegte, brauchte ſie zu einer Ent» 
fernung, welche ihrer ganzen Schalenlänge gleichkam, 30 Minuten. 

Bei Schnecken huſchen während des Kriechens leichte Muskel— 
wellen von vorn nach hinten über die Sohle, hervorgerufen durch 
raſches Zuſammenziehen und Strecken ſchmaler Querabſchnitte der 
Sohle, ohne daß ein Teil derſelben ſich vom Boden hebt. Wir 
können uns leicht den Anblick der „einem wogenden Ahrenfeld ver— 

gleichbaren Wellen“ (Simroth) verſchaffen, wenn wir eine Wein— 
bergſchnecke auf einer naſſen Glasſcheibe kriechen laſſen. Die höchſte 
Geſchwindigkeit unter den Landſchnecken mag die gemeine Ackerſchnecke 
mit 15—17 cm in der Minute erreichen, jo daß ſie bei ſehr 
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angeſtrengter Marſchbewegung und ganz geringen Pauſen in 500 bis 
600 Jahren um den Aquator käme. 

Die gleichmäßige Bewegung, bei welcher die Schnecke wie der 
Schlitten über den Schnee dahingleitet, wird ermöglicht durch den 
charakteriſtiſchen Schleim, der die Tiere bei vielen Leuten in Ver— 
ruf gebracht hat. Für die Fortbewegung iſt er aber ein Hilfsmittel 
von großer Bedeutung und merkwürdiger Vielſeitigkeit. 

Der gewöhnliche Hautſchleim der Nacktſchnecken iſt ſo zäh, daß 
er ſich zu einem langen Faden ausziehen läßt und das ausſcheidende 
Tier in den Stand ſetzt, ſich ihm anzuvertrauen, wie es die Spinne 
mit ihrem Drüſenſekret tut. Beſonders ſind es kleinere Nacktſchnecken, 
die auf einem Blatte von der Sonne überraſcht oder durch ſonſtige 
äußere Einwirkungen am Weiterwandern verhindert werden, ſich an 
einem Schleimfaden herablaſſen, der vom hinteren Körperende aus— 
geht. Der Körper iſt dabei ausgeſtreckt; der Kopf macht drehende 
Bewegungen, während die Fühler ſich ſtreckend und einziehend wie 
zum Taſten ſich wenden. Dabei wird der Faden dünner und 
dünner, und ſchließlich fällt das Tier herab, wenn es nicht ſchon 
vorher an ſein Ziel gekommen iſt. Es kann bei kleinen Tieren aber 
auch vorkommen, daß ſie, nachdem ſie einige Zentimeter in der Luft 
herabgeſunken ſind, kehrtmachen und wieder am Faden emporklettern. 

Viel wichtiger für die Bewegung iſt die Bedeutung des Schleimes 
der Fußdrüſe, die ſich bei allen Landlungenſchnecken als ein kräftiger 
Schlauch in der Sohlenmuskulatur einbettet, bei manchen auch frei 
unter dem Schlunde liegt und in einer Querſpalte gerade unter dem 
Munde vor der Sohle ſich öffnet. Der austretende Schleim breitet 
ſich vor dem Tiere, mit ſeiner Bewegung ſich verlängernd, wie ein 
feuchter, weicher Teppich aus, der ſich zwiſchen die nakte Sohle und 
die rauhe Unterlage legt und die kleinen ſtörenden Unebenheiten 
der letzteren beſeitigt. Infolgedeſſen berühren ſich nicht mehr die 
Unterlage und die Sohle, ſondern die Sohle und der Schleim, und 
die Geſchwindigkeit der Fortbewegung des Tieres wird unabhängig 
von der Bodenbeſchaffenheit. Die Schnecke hat nicht nötig, beim 
Übergang von einem Subſtrat auf das andere das Tempo zu wechſeln. 

In einer anderen Weiſe noch erweiſt ſich der Fußſchleim als 
ein unentbehrliches Hilfsmittel der Bewegung, wenn nämlich die 
Schnecke die horizontale Unterlage verläßt und an Pflanzen und 
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Steinen in die Höhe zu ſteigen beginnt. Er unterſtützt dann wie 
ein Klebſtoff die Adhäſion und erleichtert dem Tiere das Feſthalten. 
Hauptſächlich im Waſſer, wo er ebenſo reichlich erzeugt wird wie 
auf dem Trockenen, ſcheint er die Bedeutung eines Klebſtoffes zu 
haben, und er ſcheidet ſich am Fuße der Muſchel ſowohl als der 
Schnecke aus. Am ſchleimigen Anodontenfuße bleiben Schlamm und 
Sand kleben; Sphärien und Piſidien befeſtigen ſich mit Schleim 
an der Unterſeite der Steine im fließenden Waſſer; Limnäen und 
Planorben halten ſich mit dem Schleim auf dem Boden und an 
den Pflanzen feſt wie die Landſchnecken, da ſie, wie es ſcheint, nicht 
ſchwerer ſind als das Waſſer und darum nicht ohne weiteres durch 
ihr Gewicht am Grunde feſtgehalten werden. Ziehen ſie den Fuß 
von der Unterlage zurück, dann erſt regulieren ſie ihr Gewicht, um 
ſich fallen oder an die Oberfläche heben zu laſſen. 

Dieſelbe Vermittlung wie beim Kriechen kommt dem Schleime 
der Fußdrüſe beim Schwimmen der Lungenſchnecken des Waſſers 
zu, wenn man die eigentümliche Bewegung ſo nennen will, welche 
die Tiere an der Oberfläche des Waſſers ausführen, wobei ſie ſich, 
wie eine Fliege an der Zimmerdecke, die Fußfläche nach oben, den 
Rücken nach unten fortbewegen, wie ſich an gefangenen Tieren im 
Aquarium leicht beobachten läßt (ſ. Tafel II oben). Simroth hat die 
Urſache der ſeltſamen Bewegung in einem Schleimbande gefunden, das 
„vom Fuß abgeſondert wird und wie ein langes Tuch, das am Vorder— 
rande des Tieres ſich ſtets um deſſen Weg verlängert, auf der Oberfläche 
ſchwimmt und völlig bewegungslos vom Erzeuger zurückgelaſſen wird.“ 
Es iſt dieſelbe Gleitbahn wie auf dem Boden im Trockenen, und 
nur die Haltung des Tieres iſt die entgegengeſetzte. Es ſchwimmt 
nicht, es kriecht vielmehr mit denſelben Wellenbewegungen ſeiner 
Sohle am Waſſerſpiegel wie an einer Glasplatte. Bei günſtigem 
Lichtreflex erkennt man das Schleimband an ſeinem ſeidenartigen 
Glanze. Der Schleim widerſteht der Auflöſung durch das Waſſer 
ebenſo wie der einer Landſchnecke, wenn ſie am Baum emporſteigt, 
der vom Regen trieft. 

Eine andere Erklärung für die eigentümliche Bewegungsart 
gibt Brockmeier. Er weiſt auf die von Obermayer erkannte Tat- 
ſache hin, daß die Zähigkeit der Flüſſigkeiten in der Nähe der 
Oberfläche allmählich zunimmt, und daß bei Waſſer in der Oberfläche 

5 * 



68 Die Bewegung 

ſelbſt die Zähigkeit plötzlich noch ſehr ſtark wächſt. Dieſe oberſte, 
beſonders zähe Schicht, das ſog. „Flüſſigkeitshäutchen“, ſoll für die 
Schnecken das Gewölbe bilden, an welchem ſie entlang kriechen, wie 
an einem feſten Körper. Das Ausſcheiden des Schleimbandes käme 
dabei für die Herſtellung des Gleichgewichtes der Schnecke mit dem 
Waſſer nicht in Betracht. An den Luftblaſen, welche in einem 
großen Aquarium aus dem Durchlüftungsrohr aufſteigen und an 
der Unterſeite das Waſſerſpiegels dahinrollen, hätten wir eine ähn— 
liche Erſcheinung vor uns. 

Bei den breitſohligen Limnäen finden wir es begreiflich, daß 
das Ausſcheiden eines dem Fuß entſprechenden Schleimbandes ein 
bequemes und gleichmäßiges Dahingleiten ermöglicht und das Tier 
befähigt, ſich im Gleichgewicht mit dem Waſſer zu halten. Die 
ſchmalſohligen Planorben jedoch befinden ſich nicht in derſelben 
glücklichen Lage. Ihr ſchmaler, kurzer Fuß ſteht in einem auf— 
fallenden Mißverhältnis zum übrigen, vielgewundenen Körper. Ihnen 
ſteht daher in einer weit größeren Lungenhöhle ein weiteres Hilfs— 
mittel zu Gebot, worauf Buchner hinweiſt. Planorbis corneus hat 
ein ziemlich feſtes und dickſchaliges Gehäuſe, das bedeutend ſchwerer 
iſt als das einer gleichgroßen Limnaea. Er würde es niemals 
zum Schwimmen bringen, wenn ſeine Atemhöhle nicht bedeutend 
mehr Luft zu faſſen imſtande wäre als die einer Limnaea. Ein 
Blick auf einen ſchwimmenden PI. corneus zeigt uns, daß die Schale 
nicht ſenkrecht nach unten gerichtet, ſondern ſeitwärts vom Tier in 
eine mehr oder minder horizontale Lage gebracht iſt. Es iſt darum 
außer Zweifel, daß er in dieſem Falle leichter als das Waſſer iſt. 
Sein Gehäuſe verhält ſich wie eine Luftblaſe im Waſſer und drückt 
den Fuß an die Oberfläche. Dabei wird aber eine Seite der Sohle 
ſtärker gegen die Oberfläche gedrückt als die andere und das Tier 
im Fortgleiten behindert. Die Weiterbewegung gelänge ihm beſſer 
bei ſenkrechter Lage der Gehäuſeſcheibe. Darum vertauſcht er von 
Zeit zu Zeit mit einem kräftigen Rucke die ſchiefe bis horizontale 
Lage des Gehäuſes mit der vertikalen. Seine Fortbewegung iſt alſo 
unterbrochen und unterſcheidet ſich darin vom gleichmäßigen Dahin- 
gleiten der Limnäen. 

Noch auffallender ſind die eigentümlichen Begleiterſcheinungen des 
„Schwimmens“ bei den kleinen Planorben. Bei dieſen Tieren 
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nimmt die Lungenhöhle nach Buchners Unterſuchungen mehr als die 
Hälfte des ganzen Körpers ein und iſt dazu ſtets mit Luft ange— 
füllt. Deshalb wirkt das Gehäuſe, welches in ſeinem letzten und 
weiteſten Umgange die große, lufterfüllte Lunge birgt, wie die 
Schwimmblaſe eines Fiſches. Darum trägt auch das Tier, wenn 
es am Boden oder an einer Pflanze kriecht, das im Verhältnis zur 
Fußmaſſe ganz koloſſale Gehäuſe ſenkrecht emporgerichtet (ſ. Tafel 11 
Planorbis umbilicatus) und ſteigt, wenn es die Sohle vom Unter— 
grunde löſt, raſch wie ein Ballon zur Oberfläche empor, um mit 
nach unten gekehrter Mündung vorerſt ruhig ſchwebend zu ver— 

harren. Dann wendet es, wohl infolge einer Verſchiebung des 
Luftquantums, ſein flaches Gehäuſe mit der Offnung nach oben, 
ſtreckt und dreht die Fußſohle zum { 
Waſſerſpiegel, befeſtigt ſich mit einem 
Schleimband und bringt mit einem 
kräftigen Rucke das Gehäuſe in die 
Vertikalſtellung, den Rücken nach 
unten. Beim Weitergleiten ſteigt 
das Gehäuſe bald wieder in die . er 
horizontale Lage empor und muß 4 1150 55 i 
durch erneute Bewegungen des Tieres 
in die ſenkrechte Stellung gebracht werden. Es iſt daher nicht 
zu verwundern, daß die Planorben viel weniger zum Schwimmen 
kommen als die Limnäen, denen das Zurechtrücken des Gehäuſes 
erſpart bleibt. 

Das ſeltſamſte Manöver führen die Sphärien und Piſidien 
aus, jene zierlichen Müſchelchen, welche wir im Schlamme der kleinen 
ſtehenden Gewäſſer ſuchen. Bringen wir fie im Aquarium ans Licht, 
dann ſtrecken ſie ihre langen, zarten, zungenförmigen Füße hervor 
und beginnen an den Pflanzenſtengeln und Wänden langſam empor— 
zuklettern, wobei auch ihnen ein klebender Schleim zur Verfügung 
ſteht. An der Oberfläche angekommen, gelingt es ihnen, ſich von 
der bisher benützten Stütze zu löſen und mit dem Fuß unter Aus— 
ſcheidung des Schleimes am Waſſerſpiegel ſich zu befeſtigen und 
langſam im Waſſer zu treiben. Die Siphonen ſind dabei weit 
vorgeſtreckt, und es bereitet den Kleinen ſichtliches Vergnügen, ihrem 
Schlamm entronnen zu ſein und jetzt in der Sonne ſich zu tummeln. 
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Im fließenden Waſſer ſind ſelbſtverſtändlich ſolche Kletter- und 
Schwimmbeluſtigungen verboten; aber in den ruhigen Tümpeln und 
Quellen ſteht ihrer Ausführung nichts entgegen. Wenn wir mit dem 
Sieb durch das Pflanzengewirre fahren, erbeuten wir gerne ein 
paar der kleinen Künſtler. Wie ſehr die Bewegung des Waſſers die 
ſeiner Bewohner beſchränkt, ſehen wir an den großen Muſcheln, die 
freiwillig den einmal eingenommenen Standort in Flüſſen nicht 
wechſeln, in Teichen aber an den Furchen, an deren einem Ende 
ſie ſitzen, erkennen laſſen, daß ſie einen Weg zurückgelegt haben. 

Die Furcht vor dem Verſchlagenwerden und ſeinen üblen Folgen 
führt gewiſſe Muſcheln dazu, ein Verhalten anzunehmen, das in der 
niederen Tierwelt viel erprobt wird. Nach der freiſchwimmend ver— 
lebten erſten Lebenswoche läßt ſich die Larve der Dreissensia poly- 
morpha auf den Boden nieder und kriecht mit einem weit aus— 
ſtreckbaren Fuße lebhaft umher. Schließlich aber ſucht ſie eine feſte 
Unterlage auf Hölzern, Steinen oder auf demjenigen Teil einer 
großen Muſchel, der aus dem Schlamm hervorſchaut, und heftet 
ſich mit 100 — 200 ſtraffen Fäden, dem ſog. Byſſus an, um nie 
mehr den Ort zu verlaſſen. Hat ſie vorher an ein junges Sphaerium 
erinnert, ſo verflacht ſie ſich jetzt, um ſich der Unterlage anſchmiegen zu 
können, an der Unterſeite und erhält einen dreieckigen Umriß (ſ. Abb. 43), 
der ſie vor allen einheimiſchen Muſcheln auszeichnet. Seltſamerweiſe 
führt dies feſtſitzende Tier den Namen einer Wandermuſchel, und 
nicht mit Unrecht. Gerade ihre Seßhaftigkeit führt zum Gegenteil, 
zur Wanderung. Zwar nicht in eigener Kraft, aber paſſiv durch 
fremde Hilfe. An Schiffen und Schiffsbauholz befeſtigt, läßt ſie 
ſich verſchleppen. Ihre Heimat iſt in den Meeren Südrußlands zu 
ſuchen. 1825 erſchien ſie erſtmals in den Haffen der Oſtſee, und 
ſeitdem iſt der Eindringling in allen Waſſerwegen heimiſch geworden. 

3. Die Atmung. 

Das Feuchtigkeitsbedürfnis, das die Landſchnecken in verſchie— 
denem Grade zu erkennen geben, weiſt darauf hin, ihre Entſtehung 
im Waſſer zu ſuchen. Wenn ſie ans Land ſtiegen, das Trockene 
zu erobern, galt es, nicht nur die Bedeckung des Körpers und die 
Bewegung, ſondern auch die Atmung dem neuen Medium anzu— 
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paſſen. Die Schale und die Kriechſohle verlockten geradezu zum 
Betreten des Landes; an die Stelle der Kiemen im Waſſer aber 
mußten auf dem Lande die Lungen treten. Es iſt nicht anzunehmen, 
daß ſie ſich im Waſſer gebildet haben, wo gar kein Bedürfnis dazu 
vorlag. Erſt wenn ein Aufenthalt auf dem Trockenen, ſei es ein 
ausſchließlicher oder periodiſcher, in Betracht kam, war eine Umge— 
ſtaltung des Atmungsorganes notwendig. In den Binnengewäſſern, 
die unter dem Einfluſſe der Jahreszeiten die Temperatur und damit 
zugleich den Gehalt an Luft, die Ausdehnung und die Tiefe wechſeln, 
mußte notgedrungen ein Mittel gefunden werden, das es ermöglichte, 
an Ort und Stelle weiterzuleben, wenn das Lebenselement ſich 
zurückzog und einer ſommerlichen Austrocknung Platz machte. Ein 
Trockenheitsſchlaf, wie er bei vielen Sumpftieren der Tropen ein— 
tritt, oder eine Lunge zur Luftatmung ge— 
währen völlige Unabhängigkeit von den 
Launen des trügeriſchen Elementes. An die 
Stelle des ausſchließlichen Aufenthaltes im 
Waſſer tritt die Lebensweiſe der Amphibien, 
die Land und Waſſer im Wechſel vertauſchen. N 
Die Atmungsorgane müſſen dann unter allen morpha, nat. Gr. 
Umſtänden dem Landaufenthalt Rechnung 
tragen. Von der amphibiſchen Lebensweiſe iſt zuletzt nur noch ein 
kleiner Schritt zum ausſchließlichen Landaufenthalt zu machen, wenn 
er, wie bei unſeren Schnecken, in die feuchte Umgebung führt. 

Unſere einheimiſchen Mollusken zeigen die verſchiedenen Stufen 
der Anpaſſung auch hinſichtlich der Atmung; dabei kann es jedoch 
fraglich werden, ob ſich die Anpaſſung, ſo wie wir ſie heute zu 
erkennen vermögen, auf geradem Wege vollzogen hat, oder ob nicht 
auch eine Rückanpaſſung eingetreten iſt. Sie kommt in Frage bei 
den Gattungen, die mit Lungen ausgeſtattet ſind und trotzdem das 
Waſſer bewohnen. 

Die großen Muſcheln auf dem Grunde der Gewäſſer haben 
keine Abſicht, mit der Luft eine Übereinkunft zu treffen. Sie ziehen 
ſich bei ihrer Annäherung noch tiefer in den Schlamm zurück, aus 
dem ſie ohnehin nur ſoviel von ihrem Körper hervorſchauen laſſen, 
als zur Atmung und Ernährung notwendig iſt. Der Atmungs— 
prozeß erfolgt mit großer Regelmäßigkeit durch das fortwährende 



12 Die Atmung 

Einſtrömen friſchen Waſſers durch die untere der beiden ſchlitzförmigen, 
mit braunen Papillen beſetzten Offnungen des Mantels am Hinter- 
ende der Muſchel (ſ. Tafel III) und das Ausſtoßen des in den blatt- 
förmigen Kiemen verbrauchten durch die obere (Kloaken-) Offnung. 
Die Zirkulation wird von Flimmerhaaren an der Oberfläche der 
inneren Organe unterhalten. Eine Bewegung der Schalenhälften 
iſt hierbei nicht erforderlich; von Zeit zu Zeit jedoch klappt das 
Tier ohne äußere Veranlaſſung plötzlich die Schale zu, wodurch ein 
Abſtrömen des zwiſchen den Mantel- und Kiemenblättern enthaltenen 

Waſſers erfolgt. Schließt ſich die Schale 
ganz, dann iſt auch die Atmung unter— 
brochen. 

Die kleinen Sphärien und Piſidien 
ſind für die Zwecke des Atmens und 
der Ernährung mit langen, röhren— 
förmigen Siphonen ausgeſtattet, welche 
es ihnen ermöglichen, ſich ſelbſt im 
Schlamm oder Sand zu bergen und 
die Atmung trotzdem zu unterhalten 
(ſ. Tafel III Sphaerium rivicola). 

Wie die Muſcheln, ſo atmet auch der 
Abb. 44. Schematischer Querſchnitt reinſte Typus der Schnecken, die getrennt⸗ 
1 9 1 A geſchlechtigen Proſobranchier, durch 

B Eingeweide, R Rumpf. Kiemen. In einer über dem Nacken 
geöffneten Atemhöhle iſt an der Decke eine 

kammförmige Kieme befeſtigt, die der eines Fiſches ähnlich iſt. Nur 
die zierlichen Valvaten machen eine Ausnahme. Man laſſe ſie in einem 
Waſſerglaſe ruhig ſich entfalten und wird bald eine zierliche, feder— 
förmige Kieme unter dem Haufe vortreten ſehen. Die reine Waſſer— 
atmung geſtattet den Kiemenſchnecken einen dauernden Aufenthalt unter 
dem Waſſerſpiegel; trotzdem kommt Vivipara vera bei warmem 
Sonnenſchein zuweilen an die Oberfläche, um dort wie die Limnäen 
mit abwärts gekehrtem Gehäuſe zu kriechen („ſchwimmen“). Beunruhigt 
zieht ſie ſich raſch in das Gehäuſe zurück, verſchließt es mit dem Deckel 
und fällt zu Boden. — Eine kleine Gruppe hat ſich von den Proſo— 

! Acieula, Cyelostoma, Pomatias. 
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branchiern abgezweigt und iſt, ohne ſich äußerlich im weſentlichen zu 
verändern, aufs Land gegangen. An Stelle der Kieme hat die Atemhöhle 
ein netzförmiges Blutgefäßgeflecht erhalten, das zur Luftatmung be— 
fähigt. Dabei haben ſie aus dem Waſſer auch den Deckel mitgenommen. 
Cyclostoma elegans iſt mit ihrem Deckel an den Boden gebunden. 
Sie kann nicht an Felſen oder Bäumen aufſteigen, weil ſie ſich unter— 
wegs nicht ins Gehäuſe zurückziehen darf. Der Deckel würde zum 
Verhängnis werden. Sobald ſie ſich zurückzöge und der Deckel 
zwiſchen den Fuß des Tieres und die Unterlage träte, fiele ſie zu 
Boden. Dieſer Gefahr weiß der kleine Pomatias zu begegnen. Er 

beſitzt an dem Teil der Sohle, die beim Zurückziehen ins Haus in 
die Mündung zu liegen kommt, zwei Schleimdrüſen, die mit der 
Bewegung nichts zu tun haben, 
ſondern umgekehrt erſt während der 
Ruhezeit in Tätigkeit treten, in⸗ 
dem ſie zwei breite Schleimbänder 
abſondern, die zwiſchen Deckel 
und Schale hervorkommen und an 5 | 5 
der Luft hart werden. Mit dieſen ; PR 2 
befeſtigt er ſich an Bäumen und En Pen Cyelostoma 0 ar 
ii itt es darum ee 
unter den gedeckelten Landſchnecken 
allein möglich, vom Boden ſich dauernd zu entfernen und zum 
Baumtier zu werden. 

Die Lunge findet ſich bei allen Land- und bei allen deckelloſen 
Waſſerſchnecken. Sie wird von einer durch den Mantel geſchützten 
Höhle gebildet, durch deren Decke ein Geflecht venöſer Blutgefäße 
zieht. Mit dem Atemloche, d. h. einer rundlichen Offnung, die bei 
rechtsgewundenen und nackten Arten rechts, bei linksgewundenen 
links liegt, mündet die Lungenhöhle nach außen (ſ. Tafel II bei 
Limnaea stagnalis und Tafel J bei der roten Wegſchnecke). Die 
Offnung verengert ſich und verſchwindet, wenn man das Tier berührt 
und in das Gehäuſe zurücktreibt. 

Von den Lungenſchnecken nehmen die des Waſſers unſer 
Intereſſe in hohem Maß in Anſpruch. Sind ſie im Begriffe, vom 
Waſſer aufs Land zu gehen, oder ſind ſie mit der auf dem Land 
erworbenen Lunge wieder ins Waſſer zurückgekehrt? 
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Das letztere ſcheint bei Aplexa hypnorum der Fall zu fein. 
Sie iſt von allen lungenatmenden Waſſerſchnecken am wenigſten an 
die Waſſeratmung angepaßt. Alle paar Minuten taucht ſie in den 
ſumpfigen Gräben und Tümpeln, die ſie ausſchließlich bewohnt, in 
raſcher Bewegung zur Oberfläche empor, um Luft zu holen, und 
verſchwindet dann wieder. Ihr Gebaren erinnert unwillkürlich an 
das Verhalten der Meerſäugetiere. 

Der beweglichen Aplexa entgegengeſetzt ſitzt der Ancylus 
fluviatilis (ſ. Abb. 18 b) faſt unbeweglich an berieſelten Steinen, wo ihm 
im Wechſel Luft und Waſſer zugeführt wird, oder an den Felſen eines 
Waſſerfalles, wo ihn das Spritzwaſſer noch erreicht. Dabei lüftet 
er von Zeit zu Zeit ſeine ſonſt feſt angedrückte, mützenförmige Schale 
ein wenig, um Luft zu ſchöpfen. Er ſcheint das Waſſer nie ganz ver— 
laſſen zu haben und wie die ihm an Geſtalt gleichen Patellen der 
felſigen Meeresküſten an der Berührungslinie von Waſſer und Luft 
den zuſagenden Standort zu finden. 

Ein Auf- und Abſteigen zum Zwecke des Atmens wie bei Aplexa 
hypnorum (ſ. Abb. 29 c) kann auch bei Limnäen beobachtet werden. Ent⸗ 
weder ſteigen ſie an Pflanzen empor oder laſſen ſie ſich, nachdem 
ſie den Fuß von der Unterlage zurückgezogen haben, vom Waſſer 
emportreiben. Oben angekommen, wenden ſie ſich zuerſt mit der 
rechten Seite zum Waſſerſpiegel und bilden dann behutſam mit den 
Rändern des bis dahin verſchloſſenen Atemloches einen offenen Trichter, 
der genau mit dem Waſſerſpiegel zuſammenfällt und wohl der Luft, 
niemals aber dem Waſſer Zutritt zu der Lungenhöhle gewährt. Ein 
beſonderes Sinnesorgan ſoll nach Lacaze-Duthiers die Schnecke über 
den Abſtand des Atemloches von der Waſſergrenze unterrichten. 
Mit dem Verſchluß der Offnung nimmt das Tier wieder die ge— 
wohnte Stellung ein. 

Der Münchner Zoologe v. Siebold, der in den Gewäſſern der 
norddeutſchen Ebene das Auf- und Abſteigen beobachtet hatte, war 
erſtaunt, in den Alpenſeen Limnäen beobachten zu können, die uns 
entwegt an den Steinen umherkrochen, aber niemals, trotz der größten 
Beharrlichkeit und Aufmerkſamkeit ſeinerſeits, an die Oberfläche ſich 
begaben, Luft zu ſchöpfen. Er kam daher zu dem Schluſſe, daß 
ſowohl im tiefen Bodenſee wie im flachen Ferchenſee, an flachen 

Stellen des Königsſees wie im ſchnellfließenden Waſſer eines Aquä— 
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dukts bei Reit im Winkel die der Gattung Limnaea angehörenden 
Lungenſchnecken es gänzlich verlernt haben, ihre Lungen als ſolche 
zu gebrauchen, und es aufgegeben haben, dieſelben mit friſcher Luft 
zu füllen. 

In Aquarien bewerkſtelligen ſie zur wärmeren Zeit eine Luft— 
aufnahme binnen 15 — 20 Minuten, wie uns Hazay mitteilt; im 
Dezember aber können Stunden vergehen, bis eine oder die andere 
zur Oberfläche kommt. In bewegtem Waſſer iſt es ihnen jedoch gar 
nicht möglich, ihren Standort zu verlaſſen; die Fluten würden ſie 
davontragen und zerſchellen. Reines, bewegtes Waſſer enthält aber 

auch in der aufgenommenen Luft 10—12°/ mehr Sauerſtoff als 
die atmoſphäriſche Luft. Sind nun, folgert Hazay weiter, die Waſſer— 
lungenſchnecken befähigt, den im Waſſer enthaltenen Sauerſtoff auf— 
zunehmen, ſo kann es für dieſelben kein Bedürfnis ſein, die weniger 
ſauerſtoffreiche äußere Luft einzuatmen. Im Waſſer der Zimmer— 
aquarien mangelt es aber an Sauerſtoff und ſtellt ſich das Bedürfnis 
ein, die äußere Luft zu atmen, und zwar um ſo öfter, je mehr ſich 
das Waſſer erwärmt und je ſeltener es aufgefriſcht wird. (Vgl. das 
Heraufkommen der Goldfiſche an den Waſſerſpiegel zum Zwecke des 
Atmens in kleinen Behältern bei warmem Wetter.) Daraus ergibt 
ſich für alle Limnäen in flachen, ſtehenden Waſſern während der 
wärmeren Jahreszeit die Notwendigkeit einer öfteren Luftaufnahme. 
Im Spätherbſt und im Winter konnte Hazay im Freien keine Luft— 
aufnahme mehr beobachten. In ſeinen Aquarien unterblieb ſie, ſobald 
die Waſſertemperatur auf + 6° R gejunfen war. Er kommt zu 
dem Schluß: Es erſcheint mir unzweifelhaft, daß die Lungenhöhle 
auch als Kieme funktioniert, und zwar nicht bloß bei den Waſſer-, 
ſondern unter gewiſſen Umſtänden auch bei den Landlungenſchnecken. 
Übereinſtimmende Beobachtungen teilt uns Cleſſin mit und weiſt auf 
die Limnäen in den Tiefen der Alpenſeen hin, bei welchen tatſäch— 
lich Waſſer in den Lungenhöhlen vorgefunden worden ſei. Der 
Fall ſteht aber vereinzelt da, trotz der Einfachheit, womit das Rätſel 
der Atmung gelöſt werden könnte. Da zeigt nun Simroth, daß 
die Tiere gelernt haben, den Sauerſtoff unmittelbar dem Waſſer 
zu entnehmen, und zwar ſind es die verſchiedenſten Körperſtellen, 
die ſich der Hautatmung angepaßt haben, bald im Zuſammen— 
hange mit der Atemöffnung, bald ganz unabhängig von ihr. 
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„Die Limnäen mit ihren breiten, etwa gleichſeitig dreieckigen 
Fühlern (ſ. Tafel II) haben dieſe förmlich zu Kiemen umgebildet; 
am Außen- und Innenrande, bei der großen L. auricularia am ſchönſten 
ausgebildet, läuft ein Gefäß entlang, und beide ſenden ſich fein ver— 
äſtelte Blutgefäße in Menge zu. Die lockere Mantelhaut der 
Amphipeplea, welche die ganze Schale einhüllt, ſcheint zur Atmung 
prädeſtiniert“ (Simroth). 

Den großen Limnäen entgegengeſetzt, welche in der Atmung 
ſich dem Waſſer zuneigen und ihre Organe demſelben anzupaſſen 
ſuchen, zeigen die kleineren eine gewiſſe Anhänglichkeit an das Land. 
Hazay konnte keine L. peregra im Aquarium feſthalten; ſie krochen 
immer wieder heraus, und als er ihnen ein Hindernis in den Weg 
legte, kamen fie im Waſſer um. Bei L. truncatula (ſ. Abb. 24 oben 
links) äußert ſich der Trieb aufs Trockene noch auffälliger und entbehrt 
nicht eines gewiſſen Zuges törichten Eigenſinnes. Oder wie ſoll 
man es deuten, wenn die Tiere ins Gras kriechen, an Pflanzen— 
ſtengeln aufſteigen und dort eintrocknen? Bei ihrer verhältnismäßig 
weiten Mündung und der Unfähigkeit, einen Schutzdeckel abzuſcheiden, 
gehen ſie direkt dem Untergang entgegen. 

Unſere Planorben haben mit Ausnahme der größeren Arten 
die Neigung, das Waſſer auf kürzere oder längere Zeit zu verlaſſen 
und die Mündung des Gehäuſes mit einem weißen, häutigen Deckel 
zu verſchließen. Buchner macht darauf aufmerkſam, daß wir in 
dieſer Erſcheinung eine Anpaſſung im Intereſſe der Erhaltung der 
Art vor uns haben. Die kleinen Gewäſſer, welche von Planorben 
bewohnt werden, trocknen im Sommer leicht aus. Dabei müßten 
die Tiere zugrunde gehen, wenn ſie ſich nicht auf dieſe einfache 
Weiſe in die Möglichkeit eines Trockenſchlafes verſetzt hätten. Es 
ſcheint dieſe Gepflogenheit auf dem Land erworben worden zu ſein; 
denn bekanntlich bilden viele Heliciden während der trockenen Zeit 
einen häutigen Deckel, unter deſſen Schutz ſie lange Zeit am Leben 
bleiben. Simroth weiſt ferner darauf hin, daß die Planorben 
rotes, hämoglobinhaltiges Blut haben, das allen Arten der Gattung 
und nur ihnen zukommt, und das ſie ſchwerlich ſich dürften im 
Waſſer erworben haben. Wenn wir dabei die Form des Hauſes 
berückſichtigen, das ſich zum Aufenthalt unter Steinen, aber nicht im 
Waſſer eignet, und das Vorhandenſein von Liebespfeilen bei kleinen 
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Planorben ', jo können wir uns des Eindruckes nicht erwehren, daß 
wir in ihnen Tiere vor uns haben, die vom Land ins Waſſer 
zurückgekehrt ſind. 

Eine Ausnahme macht Planorbis corneus (und bis zu einem 
gewiſſen Grad auch Pl. umbilicatus, ſ. beide auf Tafel II). Dieſe 
größte Art der Gattung verläßt das Waſſer niemals und iſt durch 
eine Art Doppelatmung an die Aufnahme von atmoſphäriſcher Luft 
und ſolcher im Waſſer angepaßt. Simroth erblickt darin auch eine 
Rückanpaſſung an das Waſſerleben und beſchreibt eine Atemhöhle, 
welche durch eine Leiſte in zwei Räume geteilt iſt, von welchen einer, 
mit einem ſchwellbaren Kiemenfortſatz verſehen, zur Waſſeratmung 
verwendet werden kann. 

Eine Betrachtung der Limnäen und Planorben drängt uns den 
Eindruck auf, daß ſie die Amphibien unter den Schnecken darſtellen, 
wobei die einen mehr, die anderen weniger dem Waſſer zugetan 
ſind und ſich dementſprechend eingerichtet haben. Wenn die Limnäen 
je einmal das Waſſer verlaſſen und ihre Lungen auf dem Land 
erworben haben, dann ſind ſie früher als die Planorben wieder an 
den Ausgangsort zurückgekehrt und haben ſich wieder mit dem naſſen 
Element vertraut gemacht. Ob wir ihre Atmungsorgane, die Art 
der Bewegung oder die Form und Beſchaffenheit des Gehäuſes ins 
Auge faſſen, immer kommen wir zu demſelben Ergebnis. 

4. Die Ernährung. 

Die eigentlichen Freßwerkzeuge beſtehen aus zwei ſich gegenüber 
ſtehenden Hälften, einer oberen — dem Kiefer — und einer unteren — 
der Zunge oder Reibplatte (Radula). Wir bekommen beide zu 
ſehen, wenn wir etwa die Weinbergſchnecke auf der Innenſeite eines 
glatten, ſtellenweiſe mit dünnem Mehlkleiſter beſtrichenen Glaſes 
herumkriechen laſſen. Will die Schnecke den Kleiſter auflecken, ſo 
drückt ſie ihren Mund gegen die Glaswand, öffnet und ſchließt 
denſelben. Hiebei werden wir den halbmondförmigen, kaſtanien— 
braunen, am Unterrande gezähnten Oberkiefer und das umgebogene 
vordere Ende der Zunge ſehen. Dieſe iſt von einer zarten Haut 

1 Sonſt finden ſich Liebespfeile nur bei der Gattung Helix. 
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überzogen, in welcher winzige, hakenförmige Zähnchen (bei der 
Weinbergſchnecke etwa 19000) in Längs- und Ouerreihen an— 
geordnet ſitzen. 

Mit der Zunge oder Radula führt die Schnecke beim Freſſen 
leckend⸗reibende Bewegungen aus, wodurch die Häkchen am Vorder— 
rande der Zunge abgenutzt und endlich losgelöſt, mit der Nahrung 
verſchluckt, aber in den Exkrementen wieder ausgeſchieden werden. 
Der hintere Teil der Zunge bildet fortwährend neue Zahnreihen, 
die abgenutzten zu erſetzen. Die Geſtalt der Zunge, die Form und 
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und Bodenſchlamm lebenden Infuſorien und aufgelöſten orga— 
niſchen Stoffe einnehmen. Die Papillen, welche die Atemöffnung 
beſetzen, übernehmen dabei gewiſſermaßen in der Rolle von empfind— 
lichen Fühlerkämmen den Sicherheitsdienſt. Zuſammen mit den 
unorganiſchen Stoffen werden die Nahrungskörper von den Kiemen 
wieder ausgeſchieden, häufen ſich zu flachen, kleinen Küchlein an, 
die von den Reibplatten der Mundlappen zerrieben und eingeführt 
werden. 

Auch die Mehrzahl der kleinen Schnecken, ſoweit ſie ſich in 
modernden Pflanzenreſten aufhalten, ſcheinen ſich von zerſetzten 
Organismen zu nähren; doch gehen ſie bald zu den Algen, Flechten 
und Pilzen über. 
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Zwiſchen einzelnen Algen und Mollusken (in erſter Linie 
Muſcheln, aber auch Planorben und Limnäen) hat ſich ſogar eine 
von Lemmermann ſtudierte Symbioſe herausgebildet, wobei die 
Mollusken durch eine Algenbekleidung der Umgebung angepaßt werden. 
Den Muſcheln kommen die dadurch herbeigelockten Mikroorganismen, 
den Schnecken die Algen ſelbſt zugute. Junge Limnäen ſind auf 
kleine Algen angewieſen, die ſich auf den Eikapſeln entwickeln; größer 
geworden, weiden ſie die mit Algen beſetzten Gehäuſe ab, gehen 
aber bald zu den höheren Pflanzen über. Die Planorben dagegen 
geben auch im Alter noch den Algen den Vorzug. Aquarienlieb— 

haber wiſſen ihre Dienſte zu ſchätzen, wenn die Planorben die Glas— 
wände von den läſtigen Algenwucherungen befreien. Selbſt große 
Landſchnecken nähren ſich mit Vorliebe von den winzigen Algen. 
So macht Rathay auf eigentümliche wellenförmige Zeichnungen auf 
Baumrinde aufmerkſam, welche von der bekannten Helix hortensis 
herrühren. Dieſe weidet nämlich an den glatten Stämmen der 
Salweiden, Eſchen, Ahorn, Erlen, Buchen uſw. die dünne Algen— 
ſchicht ab, welche aus Pleurococcus vulgaris Menegh. beſteht, ohne 
die Rinde im geringſten zu verletzen. Dabei bewegt ſie, während 
ſie in gerader Linie emporſteigt, den Kopf abwechſelnd nach rechts 
und links und ſäubert die Rinde. Das Emporſteigen an den 
Bäumen gilt alſo keineswegs den Blättern der Krone. 

Nächſt den Algen erfreuen ſich bei den Landſchnecken die 
Flechten großer Beliebtheit. Sie dienen wiederum vorwiegend den 
kleinen Arten an Bäumen und Felſen, wie den Clauſilien und 
Pupen, aber auch den größeren (Limax arborum) zur Nahrung. 
In ausgedehnterer Weiſe werden die Pilze in Anſpruch genommen, 
und zwar ſowohl die auf lebenden Pflanzenteilen, vornehmlich 
Blättern ſchmarotzenden, die Krankheiten höherer Pflanzen verur— 
ſachenden Roſtpilze, als auch die Ständerpilze des Bodens. Die 
großen Blätter der Peſtwurz und des Huflattichs werden, wenn 
lie mit Pilzen infiziert ſind, von Succinea putris zerfreſſen, die 
Schafgarbe, wenn ſie vom Mehltau befallen iſt. Angeſichts ſolcher 
Tatſachen fragt Simroth, ob nicht die Schnecken überhaupt erſt durch 
die Pilze, welche ſich auf Blättern anſiedeln, darauf geführt worden 
ſeien, allmählich die Blätter ſelbſt anzufallen und ſich zu Kraut- 
freſſern umzubilden. Es iſt ſonſt kaum verſtändlich, wie Helix 
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hortensis und Eulota fruticum dazu kommen, die Blätter des 
Hopfens bis auf das Skelett zu zerfreſſen, wiewohl dieſe Pflanze 
„durch Klimmhaare, Hopfenöl, Gerbſäure, Hopfenſäure, Hopfenbitter 
förmlich verbarrikadiert iſt.“ Vermutlich hat der auf Hopfen ſchma⸗ 
rotzende Pilz die Schnecken dazu geführt. Die Ständerpilze des 
feuchten Waldbodens werden in bemerkbarer Weiſe von den Nackt— 
ſchnecken aufgeſucht. Einige von ihnen ſind geradezu Pilzſpezialiſten. 
Dabei verſchonen fie weder das Mycel im Boden (Limax tenellus) ', 
noch den Hut, unter welchem ſie ſich freſſend ſo hübſch verbergen 
können. Etwaiges Gift ſchadet ihnen nicht; ſie treffen daher auch 
nicht die Auswahl, die dem Menſchen ſo ſchwer fällt. 

Nur wenige, und zwar meiſt größere Arten des Waſſers und 
des Trockenen fallen, auch wenn ſie in der Jugend mit den weichen 
Algen, Flechten und Pilzen ſich geſättigt haben, im Alter die 
höheren Krautpflanzen an und zeigen dabei gewöhnlich eine 
große Gefräßigkeit. Limax agrestis iſt als Verwüſterin der Gärten 
geradezu gefürchtet, und die Limnäen können ſich die Freundſchaft 
der Aquariumsbeſitzer nicht erwerben, weil ſie alle Waſſerpflanzen 
benagen und dabei mehr verderben als ſie freſſen. 

Da ſie nicht mit harten und beißenden Mundteilen ausgerüſtet 
ſind, bleiben ihnen übrigens alle Pflanzen verſagt, welche durch 
Verkalkung (z. B. Chara fragilis im Waſſer) und Verkieſelung der 
Zellhäute (die Gräſer) widerſtandsfähig geworden oder durch einen 
Schleim- und Gallertüberzug (viele Algen), der die Zunge ab— 
gleiten läßt, unangreifbar gemacht ſind. Ebenſo ſcheuen ſie die 
Pflanzen, welche durch nadelförmige Kriſtalle aus oxalſaurem Kalk, 
die ſich in den Zellen angehäuft haben und beim Freſſen in die 
zarten Mundteile eindringen, geſchützt find (Arum, Narcissus, Leu- 
cojum, Scilla, Orchideen u. a. m.). Auch die chemiſchen Schutz— 
mittel, mit welchen die Pflanzen ihre Feinde aus der Tierwelt ab— 
zuhalten ſuchen, wenden ſich, und zwar mitunter direkt gegen die 
Schnecken (Gerbſäure, ſaure Säfte, Bitterſtoff, die ätheriſchen Ole). 
Der Hunger hilft freilich manchmal, die Schutzwehr der Pflanzen 

1 Limax tenellus ſchließt ſeine Lebensweiſe der Entwicklung der Pilze 

an, verlebt die Jugend im Boden am Pilzmyeel und erſcheint mit den Frucht⸗ 

trägern an der Oberfläche. 
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zu überwinden. Aber aus den Verſuchen Stahls ergibt ſich, warum 
ſo viele Pflanzen, die den Schnecken ſo nahe wären und unter 
welchen ſie ſich aufhalten, trotzdem nicht von ihnen gefreſſen werden. 
Mooſe und Lebermooſe wurden erſt nach der Auslaugung genommen. 
Es verbleibt den Schnecken ſchließlich ein kleiner Kreis von Kraut— 
pflanzen, in welchem die wehrloſen und darum auch von Menſch 
und Vieh bevorzugten Kulturpflanzen die erſte Stelle einnehmen. 

Auf der Speiſekarte der Weinbergſchnecke in den Schnecken— 
gärten der Schwäbiſchen Alb ſtehen Lattich- und Endivienſalat (Weg— 
warte), Kraut- und Kohlblätter, zerſchnittene Kohlraben und Löwen— 
zahn obenan; in zweiter Linie kommen Flockenblumen, Obſt, Kar— 
toffeln (ohne Schale !), Brenneſſeln in Betracht. Klee wird wider— 
willig genommen, das Obſt nach dem Grade ſeiner Süßigkeit 
bevorzugt, die Blätter der Dickrüben verſchmäht. Als Erſatz für 
Grünfutter gibt es Kornkleie, die gerne aufgeleckt wird. 

Die Schneckenarmut, welche den Nadelwald kennzeichnet, hat 
ihren Grund in phyſikaliſchen und geognoſtiſchen, nicht aber in 
Vegetationsverhältniſſen, man wollte denn die rauhe Rinde der 
Tannen mit verantwortlich machen. Denn da die Schnecken barfuß 
gehen, fürchten ſie ſich vor den ſpitzen, ritzenden Hinderniſſen. Eben— 
deshalb meiden ſie gleichfalls die alten rauhen Eichen und die 
Buchen, wogegen ſie alle glatten Bäume bevorzugen. Im übrigen 
freſſen die Schnecken weder Tannennadeln noch zartes Buchen- oder 
Eichenlaub und ſuchen das Moos nicht der Nahrung ſondern des 
Verſteckes wegen auf. Es hält am Sumpfrande für die Vertigonen 
die Näſſe zurück und ſchützt am Felſen vor der Sonne. Wo Tannen 
auf einem Untergrunde wachſen, der den Schnecken Feuchtigkeit, 
Wärme und Verſtecke garantiert, machen ſie auch keinen Unterſchied 
zwiſchen Nadel- und Laubbäumen und gehen auf beiden den Algen 
und Flechten nach, für welche der Baum bloß das Subſtrat bildet. 
Den pilzfreſſenden Nacktſchnecken iſt der Nadelwald mit ſeiner „gleich— 
mäßig durchfeuchteten, myceldurchſponnenen Waldſtreu“ zur Heimat 
geworden. 

Bei pflanzenfreſſenden Schnecken ſind die Zähnchen 
klein und wenig ſpitz, zum Abkratzen beſtimmt. Nach Heſſe werden 
die Zelluloſehülſen, welche die Pflanzenzellen mit den in ihnen 
enthaltenen nutzbaren Stoffen (Stärke und Eiweiß) umſchließen, mit 

NW. A 6 Geyer. 6 
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Hilfe eines Enzyms im Magenſaft der Schnecken gelöſt und in lös— 
liche Zuckerarten übergeführt, ſo daß auch ſie für die Ernährung 
nutzbar gemacht werden, ein Vorgang, wie wir ihn bei Wirbeltieren 
vergeblich ſuchen. 

| Die Mehrzahl unſerer Schnecken ſetzt ſich aus Pflanzenfreſſern 
zuſammen; die wenigen Raubſchnecken ſind in den Gattungen 
Vitrina, Daudebardia (und Hyalinia) zu ſuchen. In lebhafter 
Bewegung (leichte, unzureichende Schale!) greifen ſie Regenwürmer, 
Inſektenlarven, Aſſeln, Schnecken, ſelbſt ihresgleichen an, bemächtigen 
ſich derſelben mit Hilfe des mächtig ausgebildeten Schlundkopfes, 
der weit herausgeſtülpt werden kann, und der Reibplatte mit langen, 
ſpitzen Chitinzähnchen. Unter den Nacktſchnecken nehmen einige Alles— 
freſſer auch animaliſche Koſt an (friſche Leichen niederer Tiere), und 
im Hunger fallen ſelbſt die friedlichen, pflanzenfreſſenden Limnäen 
über ihre lebenden Artgenoſſen her, raſieren ſich gegenſeitig die Ober— 
haut ihrer Schalen ab, verzehren die eigenen Laiche und die toten 
Genoſſen. 

Zu den Fleiſchfreſſern zählen endlich noch die Paludinen des 
Waſſers, die mit weit vorgeſtreckter Schnauze den Schlamm durch— 
furchen und den Würmern nachjagen. 

Bei dem Verkehr, welchen die Schnecken behufs Erlangung des 
Futters mit der Pflanzenwelt unterhalten, iſt es nicht zu verwundern, 
wenn ſie nicht bloß die Empfangenden ſind, ſondern wenn ihnen 
auch eine kleine Rolle in den Vorgängen der Verbreitung und Be— 
fruchtung der Pflanzen zugewieſen iſt. Zunächſt kommen ſie für 
die bei ihnen beliebten Pilze in Betracht. Es iſt mehrfach beobachtet 
worden, daß ſie die Sporen derſelben nicht verdauen und in keim— 
fähigen Zuſtande wieder von ſich geben, ein Umſtand, der für die 
Verbreitung der Pilze im Waldboden, wo der Wind keinen Zutritt 
hat, von großer Bedeutung iſt. Auf dieſe Weiſe ſind ſie aber auch 
imſtande, die Keime der in den Pflanzenblättern ſchmarotzenden 
Pilze weiter zu tragen und Pilzkrankheiten zu veranlaſſen, wie 
G. Wagner experimentell nachgewieſen hat. 

Für die Beſtäubung werden ihre Dienſte nur gelegentlich in 
Anſpruch genommen. Sie können in keiner Weiſe mit den übrigen 
Vermittlern aus der Tierwelt in Wettbewerb treten. Als reine 

Schneckenblütler dürften die Waſſerlinſen anzuſehen ſein, deren 
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primitiv gebauten, eingeſchlechtigen Blüten jedes Lockmittel wie Farbe, 
Duft oder Nektar fehlt, die aber aus dem Waſſer hervorragen. 
Wenn die Limnäen darüber kriechen, können Pollen an ihnen kleben 
und auf die Narben gebracht werden. Die Möglichkeit, Pollen zu 
verſchleppen, iſt überhaupt immer vorhanden, wo Schnecken die 
Blüten beſuchen. Limax laevis wird z. B. gerne in den Köpfchen 
der Wucherblume angetroffen. Ob ihn die weiße Farbe der Strahl— 
blüten lockt, wie behauptet wird, iſt fraglich; aber ſicherlich wird er, 
wenn er über die im Körbchen dicht zuſammengedrängten Blütchen 
kriecht, einzelne Narben beſtäuben. Ahnlich iſt die Rolle, die junge 
Nacktſchnecken bei Arum maculatum ſpielen, deren weite Blüten- 
ſcheiden ſie beſuchen, und bei der Herbſtzeitloſe, wo ſie von den 
zarten Perigonblättern angezogen werden. Bei naſſem Wetter ſind 
ſie gerne bereit, die blühenden Pflanzen zu erklettern, und es liegt 
ſehr nahe, anzunehmen, daß dann Nacktſchnecken und junge Helix 
arbustorum die Beſtäubung zu einer Zeit übernehmen, wo der In— 
ſektenflug ſiſtiert iſt. 

5. Die Fortpflanzung und Entwicklung. 

Wie die Wirbeltiere pflanzen ſich auch die Mollusken nur 
geſchlechtlich fort; aber während bei jenen eine Verteilung der Fort— 
pflanzungsorgane auf zwei Individuen, Männchen und Weibchen, 
faſt ausnahmsweiſe Regel iſt, finden wir bei einem großen Teile der 
einheimiſchen Weichtiere männliche und weibliche Organe in einem 
Individuum vereinigt. Sie ſind alſo Zwitter. Sämtliche deckel— 
loſen Lungenſchnecken des Landes und des Waſſers, und die kiemen— 
atmende Gattung Valvata gehören zu dieſer Gruppe. Trotz der 
Vereinigung beider Organe in einem Individuum iſt aber die 
Doppelgeſchlechtigkeit nach beiden Richtungen wohl ausgebildet, und 
jedes Einzeltier kann als Männchen und als Weibchen auftreten. Die 
Gattungen Helix, Limax und Arion befruchten ſich bei der Be— 
gattung wechſelſeitig, indem jedes Individuum ſich gleichzeitig als 
Männchen und Weibchen verhält. Bei Limnaea wird meiſt nur das 
eine Individuum befruchtet, fungiert alſo als Weibchen, während 
das andere die männliche Rolle übernommen hat. Doch kommt 
auch hier zuweilen eine wechſelſeitige Befruchtung vor. 

6 * 
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Obwohl die Befruchtung ein Zuſammenwirken zweier Individuen 
vorausſetzt, kann ausnahmsweiſe auch eine Selbſtbefruchtung 
vorkommen. Simroth hat eine ſolche bei kaukaſiſchen Raublungen— 
ſchnecken beobachtet, die ihres ſeltenen Vorkommens wegen genötigt 
ſind, den Weg der Selbſtzeugung einzuſchlagen, um die Art vor 
dem. Untergange zu bewahren. Aber auch bei unſerer Limnaea 
auricularia ſoll der Vorgang ab und zu mit Erfolg ſich abſpielen. 

Bei den waſſerbewohnenden Proſobranchiern und ihren gedeckelten 
Verwandten des Landes ſind die Fortpflanzungsorgane auf zwei 
Individuen verteilt. Wir haben Männchen und Weibchen, die ſich 
im inneren Bau unterſcheiden. Bei der Gattung Vivipara iſt das 

ſeltenere Männchen ſogar äußerlich an dem ſtark ver— 
dickten rechten Fühler zu erkennen, der das Ende 
des Samenganges enthält, das häufigere Weibchen 
durch ſtärker gewölbte Umgänge und bauchigere Form. 

Die meiſten Nacktſchnecken werden geſchlechtsreif, 
ehe ſie ihr Wachstum vollendet haben, und wachſen 
nach der erſten Eiablage noch bedeutend. Ahnlich 
ſcheinen es die meiſten Waſſerſchnecken, namentlich 

Abb. 47, Liebes- die Limnäen zu halten. Es dürfte dieſer Umſtand 
pfeile von Helix mit die Urſache ihrer weiten Verbreitung auch in den 
ne kälteren Gebieten und ihrer großen Vermehrung ſein. 

vergr. Von Limnaea stagnalis berichtet Künkel, daß ſie 
ſchon gegen Ende des erſten Lebensjahres, wo ſie 

erſt zur Hälfte erwachſen iſt, fortpflanzungsfähig werde. Die be— 
kannten Helix-Arten des Landes werden es erſt nach abgeſchloſſenem 
Schalenwachstum. Die Weinbergſchnecke ſchreitet aber noch in dem— 
ſelben Sommer zur Kopulation, in welchem ſie ihr Wachstum 
vollendet hat. 

Die Begattungszeit unſerer Weinbergſchnecke fällt in die 
warmen, regenſchwangeren Tage des Spätfrühlings. In der erſten Hälfte 
des Juni erreicht die Häufigkeit der Begattungen ihren Höhepunkt; 
in vereinzelten Fällen ſetzen ſie ſich in den Sommer hinein fort, 
vom feuchtwarmen Wetter begünſtigt. Meiſenheimer hat in neueſter 
Zeit eingehende Beobachtungen bekanntgegeben, nach welchen ſich der 
Begattungsvorgang in mehreren Akten abſpielt. Die begattungs— 
luſtige Schnecke kriecht wie ſuchend umher, hält oft auf ihrem Weg 
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an und verharrt längere Zeit mit etwas erhobenem Vorderkörper 
in halb zuſammengekauerter Stellung. Treffen ſich zwei ſolcher 
Schnecken, dann beginnen fie ſofort mit dem Liebesſpiele. Die ſenk— 
recht emporgehobenen Fußſohlen werden einander zugekehrt und feſt 
aneinandergepreßt. Unabläſſig gleiten ſie aufeinander hin und her, 
verſchieben ſich und treffen wieder zuſammen. Gleichzeitig ſind die 
Mundpapillen in fortwährender Bewegung, ſich gegenſeitig betaſtend 
und beleckend. Die Atemöffnungen ſtehen weit offen; die Atmung 
iſt intenſiver, die Fühler in leb— 
haftem Spiel begriffen, der ganze 
Organismus in hochgradiger Er— 
regung. Nach einer viertel- bis 
halbſtündigen Ruhepauſe, wäh— 
rend der ſich die Tiere zuſammen— 
gekauert und faſt bewegungslos 
gegenüberſitzen, beginnt das Spiel 
von neuem, und der zweite Akt 
endigt mit dem Ausſtoßen der 
Liebespfeile, jener dolchartigen 
Kalkgebilde (ſ. Abb. 47), welche auf 
den Partner berechnet, ihn mehr 
oder weniger verwunden, gewöhn— | BD: | 

lich aber in der Haut ſtecken bleiben Abb. 48. Helix pomatia, eierlegend. 

und ſpäter abfallen. Nach wieder— (Nach Meiſenheimer.) 
holten Ruhepauſen und erneutem 
Liebesſpiel erfolgt endlich die Begattung, die von beiden Tieren 
wechſelſeitig ausgeführt wird. Nach zwei bis drei Stunden iſt Spiel 
und Ernſt zu Ende. Vom Beginn des Liebesſpieles bis zum Ende des 
Begattungsaktes weiſen die Schnecken eine überaus große Teilnahm— 
loſigkeit gegen ihre Umgebung auf. Man kann beide aufheben und 
an einem anderen Orte niederſetzen, ſie laſſen ſich nicht ſtören. In 
den meiſten Fällen wird die Begattung mehrere Male ausgeführt. 

Die Eiablage fällt bei unſerem Muſtertier in die erſte Hälfte 
des Juli. „Sie beginnt unter kreiſelförmigen Drehungen des Vorder— 
körpers ſich in die Erde einzubohren, die Erde herauszuſchaffen und 
jo eine Höhlung anzulegen, an der ſich drei Abſchnitte unterjcheiden - 
laſſen. Unmittelbar an der Oberfläche liegt eine trichterförmige 
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Vertiefung. Sie dient zur Aufnahme der Schale und des hinteren 
Fußabſchnittes der Schnecke während des Eierlegens. Von dieſem 
Trichter führt ein enger Gang in die eigentliche Neſthöhle, die einen 
ziemlich großen, rundlichen Raum mit glatten Wänden darſtellt. 
Durch den Gang ſteckt die Schnecke während der Eiablage ihren 
Vorderkörper hindurch und läßt ihn frei in den Neſtraum hängen. 
In kurzen Pauſen treten die Eier (etwa 60) aus und fallen auf 
den Boden, wo ſie ſich in einem Haufen anſammeln (ſ. Abb. 48). 
Nach beendetem Legegeſchäft wird das Neſt verſchloſſen und der 
Boden über demſelben vollſtändig geglättet“ (Meiſenheimer). 

Wie die Weinbergſchnecke, ſo begatten ſich auch die Nacktſchnecken 
mehrmals und ſetzen des öfteren Eier ab. Die Waſſerlungenſchnecken, 
ſagt Hazay, „haben im Jahre zwei Begattungsperioden, und zwar 
im Frühjahr von Mitte April bis Ende Mai, im Sommer von 
Anfang Auguſt bis Mitte September. Während dieſer Zeit begattet 
ſich dasſelbe Tier öfters, im Auguſt aber auch ſchon die jungen 
Schnecken des Frühjahres untereinander und mit den alten. Nach— 
dem aber ſelbſt nach einer Begattung von einem Tiere mehrere 
Laiche abgeſetzt werden, und zwar zu verſchiedener Zeit, ergeben ſich 
auch zu verſchiedener Zeit, und zwar im dritten Monate, gereifte 
Schnecken, ſo daß man Limnäen bis zum Eintritt einer niederen 
Temperatur zu jeder Zeit in Begattung antreffen kann“. Das 
Klima von Budapeſt, wo Hazay ſeine Beobachtungen machte, mag 
der Limnäenvermehrung etwas günſtiger ſein als das deutſche; aber 
ſeine Mitteilungen erklären auch für unſer Gebiet die maſſenhafte 
Vermehrung der Limnäen in den großen Gewäſſern (z. B. in den 
Seen des Alpenvorlandes), wo alle Altersſtufen beieinander hauſen. 
Und wenn ſie ſich ſo raſch entwickeln, wird es wiederum begreiflich, 
daß nicht bloß jede Ortlichkeit, ſondern auch jedes Jahr (jede Ent— 
wicklungsperiode), das unter ganz beſtimmten Temperatur- und 
Witterungsverhältniſſen verläuft und das Waſſer und die Vegetation 
jeden Behälters reguliert, ſeine eigentümlichen Formen prägt, in 
denen wir dann keine Varietäten, ſondern die Produkte aus den 

lokalen Bedingniſſen und den klimatologiſchen Einflüſſen der Ent— 
wicklungsperiode vor uns haben. 

Die Eiablage erfolgt unter allen Umſtänden ins Feuchte. Sie 
werden vor dem großen Feinde Trockenheit in der Erde oder im 



Die Fortpflanzung und Entwicklung 87 

Mooſe geborgen oder zwiſchen faulendem Laub untergebracht, und 
zwar ſcheint es, daß die verſchiedenen Arten beſondere Orte bevor— 
zugen. So ſah Künkel, daß beſtimmte Arionen die Erde, andere 
nur das Moos wählen. Amalia marginata legt die Eier „niemals 
ins Moos“. Zum weiteren Schutze gegen die Trocknis enthalten die 
Eihüllen der Landſchnecken Kalkeinlagerungen, und zwar auch von 
ſolchen Individuen, die, wie Künkel es mit Nacktſchnecken ausführte, 
ohne Kalk und Erde aufgezogen wurden, die alſo den Kalk nur der 
Nahrung und dem Waſſer entnehmen 
konnten. Bei den Landſchnecken gibt es 

nahezu alle Stufen der Trocknisanpaſſung, 
die durch reichlichere Kalkablagerung in 
der Eihülle ebenſo erreicht wird wie in 
der Schale. 

Die Schnecken des Waſſers haben 
dünnſchalige Eier, die meiſt von einer 
ſchleimig-⸗klebrigen Hülle umgeben ſind, 
mit welcher ſie leicht an einer feſten 
Unterlage haften. In der Regel wird 
eine gewiſſe Anzahl gleichzeitig abgeſetzt 
und zu einem für die einzelnen Gattungen 
charakteriſtiſchen Gelege geformt: wurſt⸗ 
förmig bei Limnaea an der Unterſeite 
ſchwimmender Blätter“, oval flach eben- Abb. 49. Laich von Limnaea 
da bei Planorbis, in aufrechtſtehenden, stasnalis. (Nach Martens. 
gekrümmten Hörnchen bei Valvata cristata, 
in großen, kugeligen, mit harter Schale verſehenen Kapſeln 

auf den Schalen der Artgenoſſen bei Neritina. Die Kapſeln der 
letzteren enthalten 40 —60 Eier; aber nur ein einziges entwickelt 
ſich zu einem Embryo, welcher allmählich die ganze Schar ſeiner 
auf der Stufe des Dotters ſtehen bleibenden Zwillingsgeſchwiſter 
aufleckt. Er wird dadurch ſo groß, daß er zuletzt die Kapſel ganz 
ausfüllt und durch Abhebung ihres halbkugeligen Deckels austritt. 
Die Schnecke reiht ſich mit dieſer Entwicklung an zahlreiche Meeres- 

Limnaea ampla befeſtigt den Laich gern auf dem Rücken ihrer 
Genoſſinnen. 
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ſchnecken an, zu welchen ſie nach Bau, Lebensweiſe und Verwandt⸗ 
ſchaft gehört. | 

Zahl und Größe der Eier find ſelbſtverſtändlich nach den 
Arten verſchieden. Verhältnismäßig groß ſind die der Weinberg— 
ſchnecke, welche in 25 — 26 Tagen entwickelt find. Übrigens iſt die 
Embryonalentwicklung von der Temperatur abhängig !“. Sie verlief 
bei Künkels Nacktſchnecken am ſchnellſten bei 18—25° C und war 
im günſtigſten Falle mit 20 Tagen abgeſchloſſen. Hazay gibt für 
die Limnäen ebenfalls 20, für Planorbis und Physa 15, für 
Bythina 25 Entwicklungstage an. Kälte hemmt die Entwicklung 
auf dem Lande wie im Waſſer; die Wirkung höherer Wärmegrade 
aber iſt im Waſſer und im Trockenen eine verſchiedene. Auf dem 
Lande verzögert die höhere Temperatur die Entwicklung durch die 
Entziehung des Waſſers; im Waſſer fördert ſie. Der Embryo er— 
leidet hier durch die Wärme keinen Waſſerverluſt. Deshalb treten 
die Embryonen der Limnäen, die im Frühjahr 20 Tage zur Ent— 
wicklung nötig hatten, im Auguſt ſchon nach 12 — 14 Tagen aus. 

Das Gebären von lebendigen Jungen iſt bekanntlich 
keine Eigentümlichkeit der Säugetiere; es kommt auch bei unſeren 
Schnecken vor. Ein paar Clauſilien, Balea perversa und die kleine, 
felſenbewohnende Patula rupestris, bringen lebende Junge zur Welt. 
Von den Waſſerſchnecken iſt es die Gattung Vivipara, welche von 
dieſer Eigentümlichkeit den Namen der Lebendiggebärenden erhalten 
hat. Den ganzen Sommer hindurch kann man den Eierſack voll 
von Embryonen in den verſchiedenſten Entwicklungsſtadien finden, 
da die Nachkommenſchaft nicht auf einmal, ſondern einzeln abgeſtoßen 
wird. Das austretende Junge beſitzt ſchon ein Gehäuſe mit vier 
Umgängen. In der Gefangenſchaft, wo die Tiere ſich gewöhn— 
lich nicht lange halten, wirft das Weibchen vor dem Tod alle 
Jungen aus. 

Die Brunſt ſtellt ſich nach Hazay bei den Fluß- und 
Teichmuſcheln den Aufenthaltsorten und Arten gemäß zu ver— 
ſchiedenen Zeiten des Jahres ein, ſcheint aber doch vorwiegend in den 

1 Durch Temperaturerniedrigung konnte Künkel die Rotation der Em— 

bryonen verlangſamen oder ſiſtieren und durch Temperaturerhöhung beſchleunigen; 

ganz beſonders lebhaft wurde ſie bei ſtarker Beleuchtung. 
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April, ſeltener in den September und Oktober zu fallen. Das Sperma 
der Männchen — die Tiere ſind getrennten Geſchlechtes — wird 
den weiblichen Individuen im Waſſer zugeführt und gelangt mit 
dem zur Atmung und zur Ernährung eingezogenen Waſſer in das 
Innere. Eine Begattung findet alſo nicht ſtatt. Die befruchteten 
Eier gelangen in die gitterförmigen Fächer der äußeren Kiemen— 
blätter, welche während der ferneren Entwicklung als Bruttaſchen 
dienen. Bei der großen Zahl von Eiern — es ſind bis zu 400 000 
gezählt worden — ſchwellen die Kiemen an, und es zeichnen ſich 
deshalb die weiblichen Tiere durch größere Aufgeblaſenheit der 
Schalen aus. | g 

Über den Zuſtand des Tieres kann 
man ſich leicht vergewiſſern, ohne es zu 
beſchädigen, wenn man die Muſchel 
umgekehrt mit dem Rücken in das Waſſer 
einer Schüſſel legt. Nach eingetretener 
Ruhe öffnet dann das Tier die Schale 
allmählich, indem es den Fuß heraus— 
ſtreckt und ſich aus der ungewohnten 
Lage zu befreien ſucht. Die ſo geöffnete 
Schale geſtattet es, die Kiemen in 
Augenſchein zu nehmen. Im trächtigen Abb. 50. Jugendform einer Fluß⸗ 
Zuſtand erſcheinen fie gelblichbraun, zuletzt art verge. (ach ee 
bräunlich mit etwas Violett untermiſcht. 

Schon in den Kiemen bildet ſich die embryonale Schale. Die 
von den erwachſenen Muſcheln in vieler Hinſicht abweichende, daher 
mit Recht als Larve bezeichnete Jugendform beſitzt eine kleine zwei— 
klappige Schale, die mit ſcharfen Haken oder Zähnen an ihrem 
unteren, freien Ende bewaffnet iſt und von einem Schließmuskel 
zuſammengehalten wird. Etwa vier Monate nach der Befruchtung 
werden die Larven vom Muttertier abgeſtoßen, das durch die von 
einem vorüberſchwimmenden Fiſche hervorgerufene Wellenbewegung 
beunruhigt, plötzlich raſch ſeine Schalen zuſammenklappt und mit 
dem Waſſer des Schaleninnern auch die Embryonen hinausſtößt. 
In ganzen Klumpen verlaſſen ſie den Brutraum, zuſammengehalten 
durch die langen byſſusartigen Fäden, welche von der rechten Schale 
der Larven ausgehen und im Waſſer flottieren. Im günſtigen Falle 
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verfangen ſich die Fäden an den Kiemen, Floſſen und am Schwanze 
der Fiſche und Amphibien und haben damit ihre Aufgabe erfüllt. 
Denn nun zerreißt die Larve mit den Haken der Schale die Haut 
des von ihr befallenen Tieres und ſiedelt ſich als Paraſit an. Sie 
nährt ſich von den Säften ihres Wirtes. In zwei bis drei Monaten 
ſind die Paraſitentiere umgewandelt und nahezu mit allen Organen 
des erwachſenen Tieres ausgeſtattet. Sie löſen ſich vom Fiſch oder 
Amphibium ab und fallen auf den Boden des Gewäſſers. Ver— 
einzelt und dem Auge faſt unzugänglich verborgen leben ſie dann 
im Schlamm und Sand. 

Während ſo die Muſcheln als Larven haupt— 
2 ſächlich bei den Fiſchen ſchmarotzen und auf 
— * ſie angewieſen in ihrer Verbreitung auch von 

ihnen abhängen, vergelten die erwachſenen 
Muſcheln dieſen in der Jugend ihnen geleiſteten 
Dienſt dadurch, daß ſie in ihren Kiemenfächern 
die Eier eines kleinen Fiſches mehrere Wochen 
bis zum Ausſchlüpfen der Jungen beherbergen. 
Nach Leydigs Unterſuchungen erlangt das Weibchen 
des Bitterlings zur Laichzeit einen ſchlauchförmigen 
Apparat, mittelſt deſſen es die Eier in die Kiemen 

N der Unionen, ſeltener der Anodonten, bringt. 

rivicola, nat. Gr. Es ſcheint hier ein ähnlicher Fall vorzuliegen 
wie beim Kuckuck. Die Fiſchembryonen erreichen 

eine bedeutende Größe, ſo daß die mit einem Fiſchei zugleich ein— 
gelagerte eigene Brut der Muſchel ſchließlich vom jungen Fiſch 
herausgedrängt werden muß. 

Die kleinen Kugel- und Erbſenmuſcheln (Sphärien, ſ. Abb. 51 und 
Piſidien, ſ. Abb. 42) ſind Zwitter. Ihre Entwicklung iſt mit einer Brut- 
pflege verbunden, indem die Embryonen nicht abgeſtoßen und zum Para— 
ſitismus an höheren Tieren genötigt werden, ſondern an der Innen— 
ſeite der Kiemen die vollſtändige Entwicklung durchlaufen, um als 
kleine ausgebildete Muſchel das Elterntier zu verlaſſen. Ahnlich 
wie bei der lebendiggebärenden Sumpfſchnecke können im Innern 
der erwachſenen Tiere faſt jederzeit auch Embryonen gefunden werden. 
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V. Die geographiſche Verbreitung der Mollusken 
innerhalb Deutſchlands. 

Unbekümmert um die geographiſche Gliederung unſeres Erd— 
teiles grenzt die Zoogeographie ihre Regionen, Reiche und Zonen 
ab, und die Einteilung wird verſchieden ausfallen, je nach der Tier— 
klaſſe, welche hiebei zugrunde gelegt wird. Anders gruppieren ſich 
die Vögel, anders die Inſekten, anders die Mollusken. Faſſen wir 
die letzteren ins Auge, ſo ergibt ſich ein durch die Gleichartigkeit 

ſeiner Weichtierbevölkerung gekennzeichnetes großes Gebiet, das ſich 
von der Südgrenze der Sahara in den hohen Norden und durch 

das nördliche Aſien rund um den Pol erſtreckt: die holarktiſche 
Region. Ihre auf die Alte Welt entfallende Hälfte wird das 
paläarktiſche Reich genannt. Es wird durch die Alpen und 
ihre öſtlichen Ausläufer in drei Zonen geſchieden: a) die ſüdliche, 
die Länder rund um das Mittelmeer einſchließende mediterrane 
(meridionale) Zone, die in Italien zum Südfuße der Alpen und 
in Frankreich zur Nordgrenze des Olbaumes reicht; b) die alpine, 
welche ſich auf das Gebirge beſchränkt, nach welchem ſie benannt 
iſt, im Südoſten aber in die Mittelmeerzone übergeht; c) die 
boreale (nördliche), die in Norwegen unter dem Einfluſſe des 
Golfſtromes den Polarkreis überſchreitet, gegen Oſten aber in niederen 
Breiten, doch ſelbſt noch über die Baumgrenze hinaus ſich erſtreckt, 
wobei die Zahl der Arten allmählich abnimmt und endlich erliſcht. 
Zwiſchen Weſten und Oſten kann man, wenn man will, das Rhein— 
tal als Grenze ſetzen und eine galliſche und germaniſche (zu der auch 
Rußland zählen würde) Provinz anerkennen. 

Innerhalb der holarktiſchen Region ziehen ſich manche Arten 
rund um den Pol, andere beſchränken ſich auf Europa oder einen 
Teil desſelben, wobei ſie möglicherweiſe durch alle drei Zonen gehen. 
Selbſt innerhalb der borealen Zone tritt noch eine weitere Scheidung 
und Beſchränkung auf kleinere, abgegrenzte Gebiete ein, inſofern 
die einen den Weſten mit ſeinem ozeaniſchen Klima, die anderen 
die trockene Steppe des Oſtens, dieſe den kühleren Norden, jene 
den wärmeren Süden ſich erwählen und in unregelmäßiger Aus— 
dehnung und Umgrenzung ſich kreuzen und durchdringen und wirr 
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durcheinanderſchieben, oder aber auch ſich feindſelig gegeneinander 
abſchließen . 

Der Grundſtock — 80% — der deutſchen Molluskenfauna 
gehört, wie es die Lage des Landes nicht anders erwarten läßt, 
zur borealen Zone, welche ſich im Zuſammenhang mit dem Wald— 
reichtum durch die braungefärbten Arten des feuchten Bodens und 
des Gebüſches auszeichnet. Bei Berückſichtigung der größeren Land— 
ſchnecken laſſen ſich nach Martens von Süden nach Norden vier engere 
Zonen unterſcheiden: a) Zone der Helix nemoralis und hortensis (bis 
Südſchweden), b) Zone der Helix hortensis allein (mittleres 
Schweden, Kurland, Livland), c) Zone der Helix arbustorum und 
Eulota fruticum ohne hortensis (Finnmarken, Lappland), d) Zone der 
kleinen Landſchnecken (hochnordiſch). In derſelben Weiſe folgen ſie 
ſich in den Alpen als Höhenzonen von unten nach oben, wo ſie am 
Rande des ewigen Schnees, in Höhen von 2 300 —2 500 m, mit den 
Vitrinen abſchließen, der Gattung, welche im Tiefland nur in den ſchnee— 
freien Wintermonaten erſcheint und ſich noch in Grönland findet. 

Die Waſſermollusken ſind ohne Ausnahme boreal; von den 
Landſchnecken aber gehören etwa 30 % der mediterranen und alpinen 
Zone an. Sie haben in Deutſchland eine beſchränkte Verbreitung 
im Süden und Oſten. Die übrigen 70 %ↄ der borealen Land— 
ſchnecken gehen großenteils wie die Waſſerbewohner durch das ganze 
Gebiet, oder es liegt das Zentrum ihrer Verbreitung im Oſten, 
Norden und Nordweſten; dann geht ihre Grenze durch Deutſchland, 
und fie find jo wenig Vollbürger der deutſchen Fauna wie die 
Südländer und die Alpenſchnecken. 

Nach dem Schwerpunkt ihrer Verbreitung und nach der Richtung, 
aus welcher ſie zu uns kommen, faſſen wir die von der Peripherie 
mehr oder weniger tief ins Gebiet hereinreichenden Arten in fünf 
Gruppen zuſammen. Sie bereichern die Fauna und bringen fremde 
Züge in das ſonſt eintönige Bild. Sie ſind Zeugen der Ver— 
gangenheit, die Nachhut eines abziehenden, Vorkämpfer eines 
kommenden Geſchlechtes. 

Helix sericea und hispida ſchließen ſich ſtreckenweiſe durchs ganze 
Gebiet hindurch gegenſeitig aus, ebenſo Clausilia bidentata und eruciata 

am Main, wo ihre Verbreitungsgebiete zuſammenſtoßen. 



Die geographiſche Verbreitung 93 

1. Die ozeaniſche Gruppe. 

Die unter dem Einfluſſe des ozeaniſchen Klimas ſtehende boreale 
Fauna Englands, Nordfrankreichs und Belgiens ſendet ihre Ver— 
treter in den Nordweſten und Weſten Deutſchlands. In Schleswig 
und am Jadebuſen ſtehen die Vorpoſten von Zonitoides excavata, 
Helix intersecta und cantiana, die Nordſeeküſte iſt von Succinea 
arenaria beſetzt; Vitrina major reicht nach Bremen und Aſchaffen— 
burg, Helix striolata nach Düſſeldorf, Bamberg und Regensburg, 
Cionella tridens in einem ſchmalen Streifen dem Main entlang, 
den ſie nicht überſchreitet, nach Thüringen. In einer nicht allzu— 
weit hinter uns liegenden Zeit iſt Helix (Xerophila) ericetorum 
erſchienen, und dank ihrer Geſchmeidigkeit 
hat ſie ſich im Hügelland am weiteſten von 
ihren Landsleuten nach Oſten bis zur ſäch— 
ſiſchen Grenze gewagt; ſie verſucht es, in 
die Tiefebene im Norden hinabzuſteigen! 
und in die Alpen einzudringen ?. In ihrem | 
Bedürfnis nach Wärme verrät fie ihre SIE Eu 
Heimat. In neueſter Zeit macht ſich Physa en eee 
acuta (ſ. Abb. 29 a) bemerkbar, die von 
manchen Seiten für einen franzöſiſchen Eindringling gehalten wird, 
wahrſcheinlich aber aus Aquarien ins Freie gelangt iſt. 

2. Die weſtmediterrane Gruppe. 

Am deutlichſten verrät ſich das mildere ozeaniſche Klima in 
der Verbreitung beſtimmter Arten der Mittelmeerfauna, welche die 
Alpen nicht überſteigen und auf dem geraden Wege nicht nach 
Deutſchland gelangen können, dafür aber das Hindernis im Weſten 
umgehen, Frankreich beſetzen und von da nach Deutſchland vordringen. 
Helix aspersa, von der Größe einer kleinen Weinbergſchnecke und 
von großer Anpaſſungsfähigkeit, wie zahlreiche Verſchleppungen und 
Anſiedlungen am Bodenſee, bei Metz, Bremen und am Rhein be— 
weiſen, geht vom Südhange der Alpen nach Süd- und Weſtfrankreich 

Landsberg a. Warthe. 2 St. Gallen. 
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und ſtreckt ſich an der Küſte bis nach Südengland, Belgien und 
Holland. Dem Klima entſprechend wird ſie im Norden kleiner 
und dunkelfarbig. Ahnlich verhält ſich Pupa cylindracea, die 
im Binnenlande bis an den Rhein, der Küſte entlang aber bis 
Rügen geht. 

Im Binnenlande kommt das milde Rheintal den Anſprüchen 
der Süd- und Weſteuropäer am meiſten entgegen. Hier ſtehen 
darum auch die am weiteſten vorgeſchobenen Poſten von Pupa bi— 
granata und Helix carthusiana (längs des Stromes von Baſel 
bis Bonn), und hieher reicht Cyclostoma elegans, der in der Nord— 
ſchweiz ſich dem Bodenſee nähert, nördlich des Mains jedoch über 
Naſſau, Heſſen und das ſüdliche Hannover bis ins Unſtruttal reicht, 
dort alſo eine ähnliche Verbreitung wie die oben genannte Cionella 

tridens hat. 

Mit den von einem feuchtwarmen 
Klima mehr oder minder abhängigen 
Arten miſchen ſich, von Süden und 
Südweſten ausgehend, ſolche Formen, 

Abb. 53. Helix carthusiana, welche höhere Wärmegrade bean⸗ 

nat. Gr. ſpruchen, dabei auf die Feuchtigkeit 
verzichten und die Trockenheit nicht 

ſcheuen. Sie beſetzen darum entweder ausſchließlich die warmen 
und trockenen Kalkformationen“, oder greifen ſie auch in die 
Sandſteingebiete ein, wenn dieſe ſonnig genug ſind?. Wie auf 
einem Damm ſchreiten die kalkholden Pupen aus der Gruppe 
Torquilla und zwei kleinere Pupillaformen über den Jura durch 
Süddeutſchland nach Thüringen, wobei ſie nicht verſäumen, auch 
in das Muſchelkalkgebiet überzugreifen und ab und zu Vorpoſten 
im ſchwäbiſch-bayriſchen Hochland aufzuſtellen, welche die Ver— 
bindung mit einem durch die nördlichen Kalkalpen gehenden Zug 
herſtellen. 

Gleich ermüdeten Wanderern bleiben die einen früher, die 
anderen ſpäter am Wege ſitzen, und nur die führenden Pupen ver— 
mögen es, in das Herz Deutſchlands vorzudringen. 

! Patula rupestris. 
2 Buliminus detritus. 
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Die erſte Gruppe! macht ſchon am Oberrhein Halt und wagt 
ſich kaum über die Grenze; eine zweite Abteilung? reicht in den 
Schwäbiſchen Jura und endigt am Hohenzollern und bei Sigmaringen. 
Wenn auch Clausilia corynodes aus der letzten Abteilung ſich in 
den bayriſchen Alpen findet, ſo läßt ſich doch gerade aus ihrem Ver— 
halten der Weg erkennen, den außer den Angehörigen der medi— 
terranen Fauna auch alpine Mollusken eingeſchlagen haben, in die 
Südweſtecke Deutſchlands zu kommen, nämlich nicht den direkten 
durch die ſchwäbiſch-bayriſche Hochebene, ſondern den Umweg über 
den Jura; denn im Schwabenjura findet ſich nicht die alpine Form 

von Clausilia corynodes (var. minor A. Schm.), ſondern die größere 
Form des Schweizer Jura. In derſelben Weiſe erſtreckt ſich die 

Abb. 54. a, b Buliminus quadridens, nat. Gr. u. vergr.; e, d Pupa dolium, nat. Gr. 
u. vergr.; e Buliminus montanus, nat. Gr.; f, g Buliminus detritus, nat. Gr. 

alpine Pupa dolium vom Schweizer Jura auch in die Zollerngegend 
und fehlt im Alpenvorland ſüdlich der Donau. 

Am Main macht die dritte Gruppe? Halt; die übrigen * dringen 
in die Mitte Deutſchlands vor und ſtrahlen in inſelartigen Fort— 
ſetzungen aus bis zur Lahn, zum Harz und zur ſächſiſchen Grenze. 
Beſchränken ſich die einen auf die freigelegenen, ſüdwärts gerichteten, 

Helix silvatica, plebeja, Pupa triplicata bei Bajel und Schaff— 
hauſen, Hyalinia glabra bei Thiengen, Buliminus quadridens am Kaiſer⸗ 
ſtuhl in Baden, Pomatias septemspiralis im Wutachtal. 

Vitrea andreaei, Acme lineata, Clausilia corynodes. 
Pupa avenacea, sterri, Patula rupestris. 
* Pupa frumentum, secale, Buliminus detritus, Amalia marginata, 

Helix candidula. 
° Pupa sterri. 
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ſonnenbeſtrahlten Kalkfelſen, welche ihnen die Verhältniſſe ihrer ſüd— 
lichen Heimat bieten, jo gelingt es anderen, auf warmem Sandſtein⸗ 
boden kleine Inſeln zu beſetzen. Am weiteſten dringt Helix (Xero- 
phila) candidula vor, welche ſprungweiſe Weſtfalen, Holſtein, Mecklen⸗ 
burg und die Neumark erreicht. 

Der Weg über die Seealpen, Oſtfrankreich und den Jura iſt 
aber nicht der einzige, der von den Südeuropäern betreten wird; 
dieſelben Arten! ſuchen auch die Schranken im Oſten zu umgehen 
und umklammern das Hochgebirge. Aber nur der kleinen Patula 
rupestris gelingt es, die deutſche Grenze am Kitzelberg im Bober— 
Katzbachgebirge zu erreichen; die übrigen bleiben in Niederöſterreich 
und Mähren zurück. Sie find empfindlicher als jene. Im Rhein⸗ 
tal und im Zentrum Deutſchlands macht es ihnen der Einfluß des 

Ozeans möglich, ſich weiter nach 
Norden vorzuſchieben!. 

Wie eine mächtige Welle ſtür— 
men die wärmebedürftigen Süd— 

| länder gegen die Klippen der Alpen 

ade, d le Rep send“ an, welche bei ihre Erhebung in 
i nat. Gr. die Schneeregion ihnen ein unüber⸗ 

windliches Hindernis entgegenſetzt. 
Die warmen Seealpen aber und die Ausläufer im Oſten werden über— 
ſtiegen, und vorwärts drängt ſich die wandernde Schar auf dem warmen 
Kalkgebirge, bis die Kräfte verſagen. Der feuchtwarme Weſt ſendet 
Unterſtützung. Im rebenreichen Rhein-, Neckar-, Main- und Lahntale, 
wo die alten Römer ſich häuslich eingerichtet haben, können auch ſie ſich 
feſtſetzen. Am Nordfuße der Alpen aber, in der feuchtkühlen Hochebene, 
hin bis zum warmen Südrande des Jura liegt der Schatten des Hoch— 
gebirges, welches das Ausweichen nach Weſt und Oſt veranlaßt hat. 

a b ce d 

3. Die alpine Gruppe. 

Die zwiſchen die boreale und mediterrane Zone ſich einſchiebenden 
Alpen werden zum Ausgangsgebiet einer eigenen Fauna, die ſich 

! Buliminus detritus, Helix carthusiana, Cyelostoma elegans, 
Patula rupestris. 

2 Buliminus detritus bis Oberkaſſel am Rhein und zum Harz. 
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entweder ganz auf das Gebirge beſchränkt wie die Campyläen, oder 
ſich noch über die flachen Vorländer und die benachbarten Mittel— 
gebirge ausdehnt (ſubalpine Fauna). 

Die felſenbewohnenden, flachgebauten Camppyläen erreichen mit 
zwei Arten die Südgrenze Bayerns; C. ichthyomma beginnt bei 
Partenkirchen, um ſich nach Oſterreich fortzuſetzen; C. presli liebt 
den Kalk und hat ſich zwiſchen Lech und Königsſee feſtgeſetzt. 

Die ins Vorland herabſteigenden Formen füllen die Lücke aus, 
welche die Südländer hier gelaſſen haben, und gelangen in Bayern 
zur Donau“. Erſt weſtlich der Iller (bei Ulm) tritt zuerſt Helix 
edentula und ſpäter auch villosa auf den Jura über, um ſich zum 
mittleren Schwarzwald 
hinüberzuziehen. 

Die ausgeſprochene 
Vorliebe für das Gebirge 
hindert zwei Alpenbe— 
wohner, in die Ebene 8 

hinabzuſteigen, und nötigt Abb. 56. a—c Helix holoserica, nat. Gr. u. vergr.; 
lie, weite Wanderungen ee A 
auf dem Gebirge zu machen. 
Der eine ift die oben ſchon erwähnte Pupa dolium (ſ. Abb. 54c, d), 
die weſtwärts zum Schweizer Jura, und von dort nordöſtlich, der 
Jurakette folgend, zum Hohenzollern geht. Die andere, Helix 
holoserica, läßt ſich's noch größere Mühe koſten. Die einſam 
lebende, ungeſellige Schnecke zieht von den Seealpen nordoſtwärts 
in die öſtlichen Alpen, tritt auf die weſtlichen Karpathen über, 
erreicht die Sudeten und ſchreitet, die böhmiſche Senkung umgehend, 
über das Erz- und Fichtelgebirge zum Böhmerwald, in das ſüdliche 
Sachſen, zur Saale und zum Fränkiſchen Jura bis zur Donau 
ausſtrahlend. 

Charakteriſtiſch für die Alpen ſind die innerhalb des Gebirges 
und in der nördlich vorgelagerten Hochebene liegenden Seen, die 
um ſo reicher von Mollusken belebt ſind, je flacher, ſchlammiger 
und bewachſener ſie ſind, und da dieſe Eigenſchaften den Seen der 
Hochebene eher zukommen, jo find auch ſie reicher bevölkert. Die 

Helix unidentata. 
N 3. A 6 Geyer. 7 
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alpine Waſſerfauna zeichnet ſich übrigens nicht in ſolchem Grade 
durch eigentümliche Formen aus wie die Landfauna. Den Campy- 
läen der Felſen hat das Waſſer nichts an die Seite zu ſtellen; es 
handelt ſich vielmehr hier faſt ausſchließlich nur um eigenartige 
Standortsformen, umgebildete Formen des Flachlandes von weit— 
reichender Verbreitung, die hier ein beſtimmtes Gepräge erhalten 
haben. Und wie ſich der Zuſammenhang mit den typiſchen Ge— 
ſtalten der Tiefebene leicht erkennen läßt, ſo halten auch die alpinen 
Subſpezies und Varietäten weder im ganzen Gebiet noch in jedem 
einzelnen Becken die Geſtalt feſt, ſondern ändern ſie nach den je— 
weiligen örtlichen Verhältniſſen in einem und demſelben Gewäſſer, 
wobei ſie zwiſchen dem Typus und der weiteſtgehenden Abänderung 
ſich bewegen und zuletzt in zahlreichen Mißbildungen ſich auflöſen. 
Limnäen und Piſidien ſteigen am weiteſten im Hochgebirge auf, ſie, 
die auch am weiteſten nach Norden ſich ausdehnen und in die tiefſten 
Schichten der großen ſubalpinen Seen hinabreichen. 

Zſchokke hat der Tierwelt der Hochgebirgsſeen ein prächtiges 

Buch gewidmet und ſagt, es erkläre ſich die Armut und Einförmig— 
keit der waſſerbewohnenden Molluskenfauna im Hochgebirge durch 
zwei Gründe: „durch den zahlreichen Schwierigkeiten und Zufällig— 
keiten ausgeſetzten aktiven und paſſiven Import und durch die zahl— 
reichen ungünſtigen Bedingungen, welche die Waſſermollusken im 
Gebirge erwarten. Nur relativ wenige Weichtiere eignen ſich zu 
paſſiver Reiſe und Übertragung; noch weniger zahlreich ſind die— 
jenigen, welche eine aktive Wanderung durch reißende Gebirgsbäche 
aufwärts wagen dürfen. Im Alpenſee angelangt, haben die paſſiven 
und aktiven Einwanderer zu kämpfen gegen die ungünſtigen Folgen 
lang andauernder, tiefer Temperaturen, gegen Nahrungsmangel und 
Mangel an geeigneten Wohnſtätten. Sie ſind der Gefahr der 
Niveauſchwankungen, des Wellenſchlages und der Austrocknung aus— 
geſetzt und werden durch die chemiſche Zuſammenſetzung des bewohnten 
Mediums ungünftig beeinflußt. Ihre Fortpflanzungstätigkeit endlich 
erfährt durch den kurzen alpinen Sommer weſentliche Einſchränkung.“ 
Von den kleinen, hochgelegenen in die größeren, aber eingeengten, 
ſteilufrigen Seen innerhalb des Gebirges herabſteigend, erſcheint 
zuerſt Valvata alpestris, die einzige Charakterſchnecke der alpinen 
Gewäſſer. Alsbald tritt Limnaea mucronata (ſ. Abb. 24, untere 
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Reihe) hinzu. In den Voralpenſeen wird Valvata alpestris durch 
antiqua erſetzt, welche ihre nahe Verwandtſchaft mit piscinalis der 
Flüſſe nicht leugnen kann. Werden die Seeufer flach und ſchlammig, 
dann ſtellt ſich das Heer der Limnäen ein, Anodonten drängen ſich 
in den ſtillen Buchten zuſammen, und wo ein friſcher Durchzug iſt, 
ſiedeln ſich Unionen an. Ganz ähnliche Formen, wie die Valvaten 
und Limnäen der Voralpenſeen, bringen die Seen des uralijch- 
baltiſchen Landrückens zuwege. 

Die ſparſam gefundenen Tiefſeepiſidien beſchränken ſich auf die 
großen Schweizer Seen, den Bodenſee und Starnberger See. Die 
merkwürdigen Höhlenſchnecken der Südoſtalpen reichen nicht in unſer 
Gebiet. 

4. Die oſtmediterrane und oſtalpine Gruppe. 

Dem Vorſtoß, den die Mittelmeerfauna über Südoſtfrankreich 
und den Schweizer 
Jura nach Süd-, 
Mittel⸗ und Weſt⸗ 
deutſchland aus— — 

führt, entſpricht ein Abb. 57. Patula solaria, nat. Gr. u. vergr. 

anderer, der in den 
öſtlichen Mittelmeerländern und den fauniſtiſch mit ihnen zuſammen— 
hängenden Oſtalpen ſeinen Ausgang nimmt und vorzugsweiſe die 
öſtlichen Grenzgebiete beſetzt, aber auch nach Mitteldeutſchland vor— 
dringt und dort mit den Südweſteuropäern zuſammentrifft. Wie 
dort im Jura iſt hier den Nordwärtsſtrebenden ein vorzüglicher 
Damm gebaut in den deutſch-öſterreichiſchen Grenzgebirgen, an welche 
ſich der fränkiſche Jura und das Thüringer Bergland anſchließen. 
Während aber im Weſten die Pupen die Führung übernommen 
haben, ſind es hier die Clauſilien; jene ſtützen ſich auf die warmen 
Felſen, dieſe auf den feuchten Wald. 

Die größere Hälfte der oſtalpinen Zuwanderer bleibt indes 
ſchon an der Grenze zurück und beteiligt ſich an der durch ihre 
Seltenheiten ausgezeichneten Fauna des ſüdöſtlichen Winkels von 
Bayern bei Berchtesgaden und Schellenberg“, der ſchleſiſchen 

Zonites verticillus (ſ. Abb. 58), Patula solaria (ſ. Abb. 57), 
Clausilia bergeri und densestriata. 

7 * 
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Gebirge! und des Erzgebirges?. Von der kleineren Hälfte gelangt 
Clausilia vetusta an den Weſtrand des Frankenjura bei Bamberg, 

innerhalb deſſen auch Clausilia varians die letzte vorgeſchobene Inſel 
bildet. Helix umbrosa aber überſchreitet die bayriſche und ſächſiſche 
Grenze auf der ganzen Länge und reicht bis Leipzig, Erfurt, Bam— 
berg, Kehlheim a. D. und Biberach in der ſchwäbiſchen Hochebene. 

Clausilia ortho- 

stoma endlich, 
die nur der Tief- 
ebene und den 
rheiniſch-weſtfä⸗ 
liſchen Gebirgen 
fehlt, iſt zur 
Bürgerin der 

deutſchen Fauna 
Abb. 58. Zonites verticillus, nat. Gr. geworden. 

5. Die pontiſche Gruppe. 

Mit den oſtalpinen Formen miſchen ſich in den Donauländern 
ſüdoſteuropäiſche Arten von größerem Verbreitungsgebiet, die als 
pontiſche Arten nur dann auf— 
gefaßt werden können, wenn 
ihnen auch der Steppencharakter 
zukommt. Das iſt zunächſt nicht 
der Fall bei Helix vindobo- 
nensis (austriaca, ſ. Abb. 12, 

untere Reihe). Sie gehört als Abb. 59. Xerophila (Helix) obvia (= can- 

Bänderſchnecke dem Gebüſch an. dicans), nat. Gr. 
Wie ihr Gegenſtück im Süd— 
weſten, die gebänderte Helix silvatica (ſ. Abb. 12, oben rechts), 
tritt ſie kaum über die Grenze (bei Paſſau, im Elbgebiet und in 
Schleſien). Dagegen ziehen ſich Clausilia cana und filograna bis 
zum Kamm des ſüddeutſchen Jura und zum Harz, wobei ſie den 

1 Patula solaria, Clausilia commutata und ornata. 

2 Clausilia varians. 



Die karpathiſche Gruppe 101 

Höhenweg über die Sudeten und das Erzgebirge wählen und zu— 
weilen große Strecken ausfallen laſſen. 

Als Steppenkinder dürfen die Heideſchnecken (Xerophila) des 
Südoſtens gelten. Die kleinere X. (Helix) striata (ſ. Abb. 55 c, d) 
kommt nördlich des Mains noch ſporadiſch vor; verbreiteter iſt die 
größere X. (Helix) obvia (candicans), die infolge zahlreicher Ver— 
ſchleppungen mit Sämereien ſchon bis zum Rhein gekommen iſt. 
Gemäß ihres hohen Wärmebedürfniſſes entzieht ſie ſich den Hoch— 
und Tiefebenen und hält ſich an die ſonnigen und trockenen Abhänge. 
Mit ihrer Gegnerin und nahen Verwandten, der von Weſten 
kommenden ericetorum, teilt ſie ſich in den Beſitz des Landes zwiſchen 
Sachſen-Böhmen und dem Rhein. Beide Arten haben die Tendenz 
des Vorwärtsſchreitens und ſind gehindert durch das Bedürfnis eines 
beſtimmten Maßes von Wärme. Die weſtliche Art iſt an höhere 
Feuchtigkeit gewöhnt und verſucht darum auch in der Vorebene der 
Alpen Fuß zu faſſen und dem Hochgebirge ſich zu nähern. 

6. Die karpathiſche Gruppe.! 

Inmitten der von Südoſten heranziehenden Gebirgs- und Heide— 
ſchnecken ſitzen auf dem Gebirge wie auf einer langgezogenen Inſel 
die Karpathenſchnecken, eine Untergruppe der alpinen, mit welcher 
ſie die hervorſtechendſten Züge im fauniſtiſchen Bilde gemein haben: 
den Beſitz einer Campylaea und das beharrliche Feſthalten am 
Gebirge ſelbſt, das nur wenige Arten verlaſſen?. Die weſtlichen 
Vorpoſten der Karpathenfauna ſtehen auf deutſchem Boden in den 
ſchleſiſchen Gebirgen, die ihre charakteriſtiſchen Formen von den 
Karpathen und durch deren Vermittlung erhalten haben. In ähn— 
licher Weiſe ſteht die Schwabenalb durch den Schweizer Jura mit 
den Alpen in Verbindung. 

Campylaea (Helix) faustina, Limax coerulans (schwabi), Vitrina 
kotulae und kochi, Helix vieina (carpatica), Clausilia tumida und 
turgida. 

2 Helix elessini bei Öls; Clausilia latestriata im uraliſch-baltiſchen 

Landrücken. 
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7. Die ſarmatiſche Gruppe. 

Mit den Karpathenſchnecken hat ſich der Zuzug aus dem Oſten 
nahezu erſchöpft. Es folgt das Flachland im Nordoſten, und auf 
der langen Grenzſtrecke gegen Rußland kommen zunächſt nur zwei 
Bodenſchnecken! aus der Ebene hinzu, welche übereinſtimmend an 
der Linie Hamburg — Hannover — Würzburg Augsburg ihre Weſt— 
grenze finden. Zu ihnen geſellt ſich dann Helix rubiginosa, die 
ſich über die norddeutſche Ebene bis zum Main ausbreitet. Auch 
die Wafjerfauna erhält geringen Zuzug aus dem ſtromreichen Oſten. 
Valvata naticina ſchließt ſchon an der Oder ab; dagegen haben 
ſich Lithoglyphus naticoides (ſ. Abb. 60) und die Wandermujchel - 
(Dreissensia polymorpha, ſ. Abb. 43) in den letzten Jahrzehnten 

ein großes Gebiet bis zum Rhein 
erobert, und die Muſchel iſt im 
Begriff, durch die Donau ihrem 
Ausgangsgebiete wieder zuzu— 
ſteuern. 

8. Die nordiſche Gruppe. 
Abb. 60. Lithoglyphus naticoides, vergr. 

Trotz der trennenden Meere 
ſendet auch der Norden ſeine Vertreter in die heimiſche Fauna als 
Beweis des einſtigen Zuſammenhanges. Auf drei Linien bleiben ſie 
ſtehen: an der Küſte der beiden Meere’, am Gebirgsrand? und an 
der Mainlinie‘. Dabei erſcheint Planorbis riparius nur in der 
öſtlichen Hälfte der Tiefebene, und Limnaea glabra zieht ſich in 
einer ſchmalen Zone zwiſchen Oldenburg und Mecklenburg ſüdlich 
zum Gebirge, um im Maintal eine abgelegene Inſel zu bilden. 

Zu den nordiſchen Arten find auch Neritina fluviatilis und 
die Flußperlmuſchel zu zählen. Die Schnecke ſteigt in allen nach 
Norden abfließenden Stromſyſtemen auf bis in die Bergregion, und 
die Muſchel belebt die ſonſt armen Bäche der Urgebirgsformation. 

Helix bidens, Clausilia pumila. 
2 Acanthinula lamellata. 
® Hyalinia alliaria, Pupa costulata, Planorbis riparius. 
* Hyalinia nitidula, Clausilia bidentata, Limnaea glabra. 



Die Herkunft der deutſchen Molluskenfauna 103 

Überblick. 

Die Verbreitung der deutſchen Mollusken läßt deutliche geo— 
graphiſche Linien hervortreten. Die Küſte wird durch nördliche und 
nordweſtliche Arten gezogen; mediterrane Formen markieren die 
Rheinlinie; wärmeliebende Südweſteuropäer umſäumen den Jura; 
Campyläen heben die Alpen heraus; ſubalpine bezeichnen das Vor— 
land und ſetzen mit den kalkholden die Donaulinie feſt; Karpathen— 
ſchnecken laſſen das große öſterreichiſche Mittelgebirge und anſchließend 
die ſchleſiſche Grenzmauer hervortreten; das Bergland ſchließt ſich 
von der Tiefebene ab; Thüringen wird durch eine Miſchung ſüd— 
öſtlicher und ſüdweſtlicher Arten gekennzeichnet; der Main hindert 
nördliche und ſüdliche Arten am Weiterſchreiten; der Rhein ſetzt 
den Oſteuropäern, der Böhmerwald den ozeaniſchen Formen eine 
Grenze. Unter all den offen liegenden Konturen der heutigen Ver— 
breitung aber ziehen ſich die Linien vergangener Perioden hin, und 
die Geſchichte iſt der Schlüſſel für das Verſtändnis der Gegenwart. 

VI. Die Herkunft der deutſchen Molluskenfauna. 

Niemals können wir hoffen, die Entwicklung der ein— 
heimiſchen Mollusfenfauna in vollſtändiger Weiſe darſtellen zu können. 
Es fehlen die Urkunden, wie ſie für die Meeresfauna in den Ver— 
ſteinerungen ſo zahlreich erhalten ſind. Zwar haben ſich auch die 
Gehäuſe der Landſchnecken aus früheren Erdperioden erhalten; aber 
ihre Verſteinerung konnte nur unter ganz beſtimmten Umſtänden 
erfolgen, und dieſe günſtigen Umſtände blieben auf zerſtreute, kleine 
Punkte beſchränkt: ſchlammige und ſandige Ablagerungen von Flüſſen 

(z. B. Mauer bei Heidelberg, vom Neckar; Mosbach bei Wiesbaden, 
vom Main), kalkige Tuffe aus Quellen oder ſtehendem Waſſer 
(Cannſtatt in Württemberg, Streitberg in Franken, Weimar, Taubach, 
Brüheim in Thüringen), feiner, trockener Staub der Lößformation 
(im Rhein- und Donautal). Im günſtigſten Falle konnte von der 
Geſamtfauna einer Gegend nur ein kleiner Teil erhalten werden, 
wie ihn etwa heute die Flußanſpülungen darbieten, die ſich im 
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weſentlichen aus feuchtigkeitsliebenden Tal- und Buſchbewohnern zu— 
ſammenſetzen, unter welche einzelne Bergſchnecken eingeſtreut ſind. 

Vertreter der Gattungen, welche heute unſerer Fauna zu— 
gehören, reichen hinab in die Juraformationen (Neritina, 
Hydrobia, Valvata, Physa, Planorbis, Limnaea, Carychium) und 
ſetzen ji in der Kreide fort, wo eine reiche Landſchneckenfaung 
hinzutritt; allein ſie kann noch nicht in Beziehung zur heutigen 
paläarktiſchen Fauna gebracht werden, ihr Charakter iſt vielmehr ein 
tropiſcher. 

Auch im Tertiär zeigen die foſſilen Binnenmollusken zunächſt 
noch keine große Verwandtſchaft mit den heutigen; aber es treten 
doch immer mehr paläarktiſche Züge hervor, zuerſt wieder in der 
Waſſerfauna, welche die wichtigſten Gattungen und die meiſten 
Untergattungen enthält. Die an Binnenmollusken reichen Schichten 
des Mainzer Beckens bringen ſodann unter den Landſchnecken 
Vertreter der wichtigſten europäiſchen Untergattungen von Helix 
mit ſtärkerem Hervortreten der paläarktiſchen und einer Abnahme 
der tropiſchen Züge. 

Leider bricht mit dem oberen Tertiär die Reihe der foſſilen 
Dokumente über die Entwicklung der europäiſchen Landſchnecken 
nahezu vollſtändig ab, und wenn ſie im Diluvium ich wieder lücken— 
los einſtellt, iſt die Wandlung der Molluskenfauna in die typiſch 
paläarktiſche ſchon vollzogen. Ebenſowenig aber läßt ſich das plötz— 
liche Auftreten einer neuen Fauna nachweiſen, und nichts hindert 
uns in der Annahme, daß die diluviale und mit ihr unſere heutige 
Binnenmolluskenfauna ſich aus der tertiären entwickelt hat, und daß 
ihre Wurzeln zurückreichen durch die Kreide in den Jura. Eine 
Unterſtützung findet dieſe Annahme in der Tatſache, daß das palä— 
arktiſche Reich durch Meere, Hochgebirge und Wüſten ſcharf umgrenzt 
iſt, ſo daß eine Einwanderung fremder Beſtandteile ſeit der Mitte 
der Tertiärzeit kaum ſtattfinden konnte. 

In der Quartärzeit oder im Diluvium trat die ge— 
waltige Ausdehnung der Gletſcher ein und damit eine Periode, 
welche in der Molluskenwelt heute noch nachklingt. Das Tropen- 
klima des Tertiärs wich nach und nach einem kühleren, und am 
Ende der Periode trugen die Alpen, damals um mehr als 1000 m 
höher als heute, ſchon kleine Gletſcher. Bei einem Zurückweichen 
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der mittleren Jahrestemperatur um 4° C unter die heutige rückten 
die Gletſchermaſſen der Alpen herab in die Täler und über die 
Vorebene hinaus, und von Norden her drangen ſie über die noch 
großenteils von Land eingenommene Oſtſee zum deutſchen Mittel— 
gebirge vor, deſſen höhere Lagen ſelbſt kleineren Gletſchern zum Aus— 
gangspunkte wurden. Wenn auch ein mehrmaliges Vordringen und 
Zurückweichen der Eismaſſen ſtattfand“, jo war die Einwirkung der 
ganzen Periode auf die Tierwelt doch eine einheitliche. 

Die eisfrei bleibende Zone in der Mitte Deutſchlands, 
zur Zeit der weiteſten Gletſcherausdehnung etwa 300 km breit, trug 
das Gepräge der nordiſchen Tundra mit ihrem Reichtum an Brüchen, 
Mooren und Waſſerläufen, unterbrochen von größeren und kleineren 
Waldbeſtänden. Sie war geeignet, ſolchen Tieren der vorangegangenen 
Perioden, welche gegen tiefe Temperaturen unempfindlich waren, 
Zuflucht zu gewähren und für die Jetztzeit zu erhalten; wärme— 
liebende und für Temperaturſchwankungen nicht geeignete Tiere da— 
gegen mußten untergehen oder auswandern. 

Der hohe Norden und das Hochgebirge hatten zu Beginn der 
Eiszeit ihre eigene, dem kalten Klima entſprechende Tierwelt. Von 
den anrückenden Gletſchern getrieben, mußte ſie ſich in Bewegung 
ſetzen, vom Norden nach Süden, von den Alpen nordwärts in den 
eisfreien Gürtel wandern, wo eine Miſchfauna entſtand aus den 
eingeſeſſenen und den zugewanderten nordiſchen und alpinen Ele— 
menten. Ihr Charakter war im allgemeinen der nordiſch-alpine. 

Mit dem endgültigen Rückgange der Gletſcher am Schluſſe 
der Eiszeit nach den Kämmen der Alpen und nach der Polarzone 
und mit der gleichzeitigen allmählichen Wiedererwärmung der Ebene 
zog ſich die dem arktiſch-alpinen Klima angepaßte Tierwelt in der— 
ſelben Richtung zurück, ſo daß der Norden und das Hochgebirge 
gemeinſame Faunen erhielten. 

Im hohen Norden und in den Hochalpen ſind darum die 
Nachkommen der glazialen Tundrafauna zu ſuchen. Die 
weit voneinander getrennten Bezirke ſind reich an kleinen, feuchtig— 
keitsliebenden Erdſchnecken (Acanthinula, Vitrina, Vertigo). Aber 

Die Geologen rechnen mit einem mehrmaligen Vorſtoßen und Zurück— 
weichen des Eiſes und dementſprechend mit mehreren Eiszeiten (zwei bis vier). 
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beim Aufſtieg zum Gebirge blieben da und dort auch Kolonien an 
tiefer liegenden Punkten zurück. Auf Mooren und Heiden, die den 
nordiſchen Charakter am eheſten bewahrt haben, auf kühl temperierten 
Kuppen und Horſten, in feuchten, ſonnabgewandten, kühlen Schluchten 
der Mittelgebirge friſten heute noch Trümmer der Glazialfauna ihr 
Leben in iſolierten, kleinen Beſtänden über ein weites Gebiet aus— 
geſtreut, wie Inſeln im Meere der weitverbreiteten Molluskenwelt 
Mitteleuropas. So leben die kleinen Vertigonen zerſtreut in der 
norddeutſchen Ebene“, in der kleinen Schneegrube des Riejengebirges?, 
in den Schluchten der Mittelgebirges, am Rande der Sümpfe der 
ſchwäbiſch-bayriſchen Hochebene“. 

Den Überreften der einſt auf dem eisfreien Gebiet zuſammen— 
gedrängten Organismenwelt legt Zichoffe den Namen Glazial— 
relikte bei, ohne Rückſicht darauf, wo ſie vor der Eiszeit gelebt 
haben. Durch ihr ſporadiſches Auftreten verraten ſie ſich als Reſte 
einer früher allgemein verbreiteten Fauna, und in ihrem Vorkommen 
und in ihrer Lebensweiſe gibt ſich eine Vorliebe für tiefe Tempera— 
turen zu erkennen. 

Durch Anderung der äußeren Bedingungen, durch Abtrennung 
vom Hauptſtamm und Bildung losgeriſſener Kolonien züchtete die 
Glazialzeit auf dem Trockenen wie im Waſſer beſondere Varietäten 
und Raſſen. Es ſei erinnert an die kleine, dem Tieflande fehlende 
alpine Varietät von Helix arbustorum (var. alpicola) (ſ. Abb. 1 c), 
wie an die durch geringere Größe, dünnere Schalen und glaſige Fär— 
bung charakteriſierten Glieder kleiner, hochgelegener und abgeſprengter 
Beſtände von Helix silvatica und an Valvata alpestris, die von 
piscinalis abgetrennte Form der Glazialperiode, die aus dem 
Donautal und der Vorebene in die Seen innerhalb der Alpen ſich 
zurückgezogen hat. 

Während im Norden und im Gebirge die Zeit der Vermehrung 
in den warmen Sommer fällt, hat Bythinella dunkeri das Fort- 

! Pupa (Vertigo) ronnebyensis. 
P. (Vertigo) arctica, zuſammen mit dem nordiſchen Steinbrech 

Saxifraga nivalis. 5 
P. (Vertigo) alpestris. 

P. (Vertigo) substriata. — Patula ruderata, ein nordiſch-alpines 

Glazialrelikt, iſt durch die Tiefebene und die Mittelgebirge zerſtreut. 
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pflanzungsgeſchäft in den Winter verlegt, eine Anderung, die es ihr 
ermöglichte, im wärmer werdenden Gebiete ſich zu halten, und eine 
Einrichtung, die ſie mit vielen Glazialrelikten gemein hat. 

Das den Temperaturſchwankungen viel weniger als die Luft 
unterworfene Waſſer mit ſeinen verhältnismäßig eng gezogenen 
Temperaturgrenzen bot den durch die Klimaänderungen bedrohten 
Tieren eine günſtigere Zufluchtsſtätte als das Land. Die Abkühlung 
zu Beginn der Eiszeit und die Wiedererwärmung nach derſelben 
vollzog ſich im Waſſer zögernder und weniger ſchroff als in der 
Luft, und relativ ſpät erſt traten die Waſſermollusken die aufgenötigten 
Wanderungen an, wobei viele Zeit fanden, ſich an Ort und Stelle 
den allmählichen und weniger weitgehenden Temperaturveränderungen 
anzupaſſen. Darum haben ſich auch tatſächlich einige Arten Waſſer— 
mollusken aus dem Tertiär durch die Eiszeit in die Gegenwart 
herübergerettet und gehören zu den älteſten Bürgern unſerer Fauna. 
Darüber ſtellt die Geologie die Urkunden aus. Neritina fluviatilis 
erſcheint ſchon im Tertiär des Mainzer Beckens gleichzeitig mit 
Hydrobia ventrosa, die bis in die neueſte Zeit noch im Salzigen 
Mansfelder See bei Eisleben am Harz ſich gehalten hat und jetzt 
noch ebenſo zahllos die Etangs Südfrankreichs bevölkert wie einſt 
den rheiniſchen Binnenſee. Ebenſo ſind die eigentümlichen Neritinen 
der Donau (danubialis und transversalis), welche bis Regensburg 
und Ingolſtadt reichen, Relikte des tertiären pannoniſchen Beckens, 
das in den Flüſſen der Oſtalpen noch weitere Reſte hinterlaſſen hat. 
Später erſcheinen Bythinia tentaculata und Valvata piscinalis 
aus den Inzersdorfer Schichten und bald auch Planorbis carinatus. 

Es iſt aber anzunehmen, daß auch eine Anzahl Landſchnecken 
ſchon vor der Eiszeit unſere Heimat bewohnt und die Kälteperiode 
überſtanden hat, und zwar ſolche Arten“, die feuchtigkeitsliebend und 
gegen Kälte unempfindlich im Tieflande Mitteleuropas allgemein 
verbreitet ſind, in den Alpen bis zur Schneegrenze und im Norden 
bis zur Baumgrenze, ja über dieſelbe hinaus ſich noch erſtrecken. 
Können ſie in der Gegenwart das arktiſche Klima ertragen, ſo konnten 
ſie es auch während der Eiszeit. Zwar kennen wir aus Deutſchland 

Vitrea erystallina, Vallonia pulchella, hispida, arbustorum, 
Pupa muscorum, Suceinea oblonga u. a. m. 
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keine präglazialen Ablagerungen mit Vertretern der heutigen Land— 
fauna; aber die beiden mittelpliozänen Schichten des Red Crag 
und des Norwich Crag in England enthalten eine Reihe feuchtig— 
keitsliebender Landſchnecken der Gegenwart, die in den eiszeitlichen 
Ablagerungen eine große Rolle ſpielen und zu den verbreitetſten 
Arten der Gegenwart zählen. 

Bei der allmählichen Ausſüßung des urſprünglich ſalzigen 
Mainzer Beckens wurde es den zahlreich dort lebenden Hydrobien, 
die heute noch im ſüßen wie im Brackwaſſer zu leben vermögen, und 
ihren Verwandten nicht ſchwer, in den Flüſſen aufwärts zu dringen 
und ſchließlich in die Quellen und Höhlen zu gelangen, ſei es — 
präglazial — um am letzteren Ort in ſicherem Verſteck die Eiszeit 
zu überdauern, oder — poſtglazial — die Temperatur der Glazial— 
zeit annähernd wieder zu finden. 

Aktives Aufwärtswandern mag die Bythinellen an ihren 
heutigen Wohnort, kalte, verſteckte Waldquellen der rheiniſchen Ge— 
birge, der Rhön, der ſchleſiſchen Gebirge, der ſchwäbiſch-bayriſchen 
Hochebene und der Alpen, geführt haben, wo ſie nun in einer 
Sackgaſſe ohne rettenden Ausweg wie Verbannte zuſammenge— 
drängt ſitzen. 

Die Lartetien oder Vitrellen (ſ. Abb. 35), ein zweites 
Zweiglein am Stamme der Hydrobien, der ſeine Wurzeln ins Mainzer 
Becken ſenkt, haben im Dunkel des Höhlengewäſſers, in unterirdiſchen 
Waſſerläufen der ſüddeutſchen Jura- und Muſchelkalkformationen eine 
Zufluchtsſtätte gefunden, die ein Sinken der Waſſertemperatur unter 
den zur Fortführung des Lebens nötigen Grad verhinderte und die 
Feinde abhielt, dafür aber die Schneckchen dem Licht entzog und 
blind werden ließ. 

Den Bythinellen wie den Lartetien haben die eigentümlichen 
Verhältniſſe des zuletzt erreichten Standortes ein eigenes Gepräge 
gegeben, jo daß jedes Gebirge jeine eigene Art von Bythinellen 
und jeder Quell-(Spaltengewäſſer-) Typus ſeine beſondere Yartetien= 

form erzeugt hat. 
Beim Zurückweichen der Eiszeitfauna nach dem Norden 

und dem Gebirge, das heute noch unter dem Zeichen der Ver— 
gletſcherung ſteht, mußte ſie, wie früher die Tertiärfauna, ihre Toten 
zurücklaſſen, und ſie ſind es, die in den Ablagerungen der Eiszeit 
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es uns verraten, wie weit ſie ſich einſt über das Flachland ausge— 
dehnt haben und in welcher Richtung ſie ſich zurückzogen. 

Bei Weimar! und am Mittelrhein ſtanden die Vertreter der 
heutigen alpinen Gruppe. Ihr Rückzug erfolgte nicht gleich— 
mäßig. Helix unidentata ließ bei Aſchaffenburg einen kleinen Poſten 
zurück. Pupa genesii hat ſich vom Rheintal und von Thüringen 
nach den Hochalpen und der Arktis zurückgezogen; Vallonia tenui- 
labris, jetzt in Sibirien zu Hauſe, reichte einſt durch ganz Deutſch— 
land, und es iſt wahrſcheinlich, daß ihre kümmerliche Nachkommen— 
ſchaft noch am oberen Neckar und im Saaltale das Daſein friſtet. 

Von einer völligen Vernichtung oder auch nur einer Verdrängung 
durch die Eiszeit kann keine Rede ſein bei den Tieren, die wie 
unſere Mollusken widerſtandsfähig ſind, am Boden leben und den 
Winter ſchlafend überdauern. Die Eiszeit hat vielmehr ſchaffend 
eingegriffen, indem ſie die Tiere zu aktiven und paſſiven Wande— 
rungen antrieb und neu verteilte. Das Feſthalten an der niederen 
Temperatur der Eiszeit trieb die Trümmer der eiszeitlichen Miſch— 
fauna in entlegene Schlupfwinkel; die Abtrennung vom Hauptſtamm 
und die Anpaſſung an neue Verhältniſſe brachte ihnen Veränderungen 
bei an Geſtalt, Lebensgewohnheit und Fortpflanzung. Vor unſeren 
Augen ſpielt ſich der Kampf ab, den die Limnäen, Bythinien und 
Valvaten in den Seen der Alpen führen, die ſich aus den Gletſchern 
der Eiszeit gebildet haben, in welche die Tiere alſo auch erſt ſpäter 
können eingewandert ſein. 

Auf die Glazialperiode, die Zeit der Tundra, folgte die Phaſe 
der Steppe, wenn ſich nicht beide, was wahrſcheinlicher iſt, in 
Mitteleuropa berührt und durchdrungen haben, ſo daß der Beginn 
der Verſteppung in die Zeit nach der erſten Vereiſung lerſtes Inter— 
glazial) fällt und die zugewanderte Steppenfauna, die an kontinen— 
tales Klima (trocken, mit tiefer Wintertemperatur) angepaßt und 
darum widerſtandsfähig war, die zum zweiten oder dritten Male 
ſich wiederholende Glazialzeit ohne weſentlichen Schaden überſtand. 

Mit der Verſteppung öffnete ſich Mitteleuropa für öſtliche 
und nordöſtliche Zuwanderer. Sie ſchlugen weſtliche Richtung 

1 Patula solaria, Helix edentula, Pupa pagodula, columella 
Benz, Clausilia densestriata, interrupta bei Brüheim (jetzt in Steiermark). 
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ein. Die nach Weſten laufenden Verbreitungslinien treten immer 
deutlicher zutage. An den Rhein warf die ſarmatiſche Gruppe 
ihre Wellen, die heute die Oder beſpülen“ oder zwiſchen Hamburg 
und Augsburg ſich verlaufen ?. Mit ihnen ſich kreuzend, ſchoben ſich 
die Oſtalpen- und Karpathenſchnecken nach Nordweſten. Der ſchöne 
Zonites, der jetzt knapp die bayriſche Grenze erreicht, drang bis an 
die Seine vor; Helix vindobonensis ſetzte ſich in Thüringen, die 
karpathiſche Helix vicina bei Weimar und im Frankenlande feſt. 

Die öſtlichen Einwanderer überdauerten die Schwankungen der 
Glazialperiode und hielten ſich wohl noch für längere Zeit, bis eine 
neue Klimaveränderung ſie zum Rückzuge nach Oſten zwang, wobei 
ſie, wie früher die Fauna der Tundra, Relikte bei uns zurückließen. 
Die kleinen, iſolierten Beſtände von Pupa doliolum in den Vogeſen, 
im Taunus, der Schwäbiſchen Alb und von Clausilia filograna im 
ſüddeutſchen Jura und in Mitteldeutſchland deuten auf einen ſolchen 
Rückzug der oſteuropäiſchen Faunenglieder, und die ſeltenen Schnecken 
des Berchtesgadener Landes in der Südoſtecke Bayerns und in den 
ſchleſiſchen Gebirgen ſind die Nachhut der ſüdoſtwärts ſich zurück— 
ziehenden Oſteuropäer. 

Auf Verſteppungsvorgänge weiſen die gewaltigen Lößab— 
lagerungen im Rhein- und Donautale hin, deren Entſtehung 
Gutzwiller in den Zeitraum zwiſchen die beiden letzten großen Ver— 
gletſcherungen verlegt und deren Bildung auf die Tätigkeit der 
Winde zurückgeführt wird. Sie enthalten mit Helix striata 

(ſ. Abb. 55 c, d) eine echte Steppenſchnecke, die Süddeutſchland wieder 
geräumt hat, aber nördlich des Mains zerſtreut auf vereinzelten 
Punkten ſich noch hält. 

Die Eis- und Steppenperioden, ob zeitlich zuſammenfallend 
oder ſich wechſelſeitig oder endgültig ablöſend, waren ſich ähnlich in 
ihrer Wirkung auf unſere Weichtierwelt. Sie führten ihr gegen 
tiefe Temperaturen unempfindliche, den Boden und die Feuchtigkeit 
liebende Tiere zu, die ſich ſpäter wieder in kältere Gebiete, nach 
dem Norden, dem Oſten und den Alpen zurückzogen, Relikte bei 
uns zurücklaſſend. 

Planorbis riparius, Valvata naticina. 
2 Helix bidens, Clausilia pumila. 
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Der Rückzug der Glazial- und Steppenfauna wurde durch den 
Eintritt eines wärmeren Klimas veranlaßt. Daß dasſelbe 
unſer heutiges an Wärme und Trockenheit übertroffen hat, dafür 
ſprechen in erſter Linie botaniſche Befunde. Wohlbegrenzte Inſeln 
wärmeliebender Pflanzen im Rheintal und anderwärts zeugen dafür. 
Aber auch die Verbreitung unſerer Landſchnecken weiſt ſolche Inſeln 
wärmeliebender, ſüdlicher Tiere inmitten der deutſchen Waldfauna 
auf. Sie liegen im Rheintal, wo unter den Vertretern der weſt— 
mediterranen und ozeaniſchen Fauna der echte ſüdalpine Buliminus 
quadridens (ſ. Abb. 54 a, b) am Kaiſerſtuhl gänzlich iſoliert ſitzt, und 

Han den ſüdwärts gerichteten und der direkten Sonnenbeſtrahlung aus— 
geſetzten Felspyramiden und Schichtenkanten des ſüddeutſchen Jura 
und Muſchelkalkes. Der große, in ſeinem blendenden Weiß und der 
dicken Schale die heiße Bergheimat verratende Buliminus detritus 
(ſ. Abb. 54 f, g) ferner Pupa avenacea, triplicata, sterri und Helix 
candidula der mediterranen Gruppe gehören hieher. Wir ſuchen ſie 
vergeblich in Ablagerungen der Glazialzeit. Nur im Löß des Rhone— 
tales und in ganz jungen Schichten Deutſchlands kommen ſie zuweilen 
vor! und deuten damit an, daß ſie bei uns ſpäter aufgetreten ſind 
als in Südfrankreich und daß ihre Welle ſchon wieder zurückflutet !. 
Vom Buliminus berichtet Goldfuß ein Ausſterben am nordöſtlichen 
Ende ſeines Gebietes in Thüringen. 

In die Zeit des Vordringens der mediterranen Ge— 
noſſenſchaft fällt vermutlich auch der Beſuch, den ſüdweſteuro— 
päiſche Flußmuſcheln dem Rhein gemacht haben. Die Zeugen dafür. 
liegen in den Ablagerungen des Stromes. Unio litoralis aus dem 
Sande von Mosbach lebt jetzt nicht mehr im Gebiet und hat ſich 
in die mittlere Seine, den Doubs und die Saone zurückgezogen. 
Später folgte ihm dorthin der ſtattliche, einer Flußperlmuſchel ähn— 
liche sinuatus, der zuerſt aus Römergräbern bekannt wurde und den 
man darum für einen Handelsartikel der an den Genuß von Auſtern 
gewöhnten Römer hielt. Nun hat ihn Lauterborn in den Rhein— 
ſedimenten entdeckt, und zwar mit beiden Schalen und in der Stellung, 

1 Buliminus detritus in einer Kiesgrube bei Heidelberg. 
2 Pupa triplicata und sterri im Pleiſtozän Thüringens, jetzt am 

Oberrhein und Main, ſ. S. 95. 
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wie ſie vom lebenden Tier eingenommen wird, ſo daß es keinem 
Zweifel mehr unterliegen kann, daß die Muſchel hier gelebt hat und 
in hiſtoriſcher Zeit ausgeſtorben iſt. Die Pforte von Belfort er— 
möglichte zu einer Zeit, als der Doubs zum Rhein floß, die Wan— 
derung der Muſcheln aus dem Rhone- ins Rheingebiet. 

Neue klimatiſche Schwankungen, eine Zunahme der Feuchtig— 
keit und eine, wenn auch unbedeutende Abnahme der Wärme 
ließen in Deutſchland die Wälder über weite Gebiete ſich dehnen. 
Damit hielt nach Zſchokke auch die boreale Wald- und Weiherfauna 
ihren Einzug. Für die Mollusken indes brachte ſie neue Zuwanderer 
aus der ozeaniſchen Gruppe und aus demjenigen Teil der 
mediterranen Fauna, die ihren Weg nordwärts unter dem Einfluſſe 
des Ozeans durch Frankreich nahm. Nur Helix striolata (rufescens) 
und Cionella tridens (ſ. Abb. 52) ſind aus den von Weſten zu uns 
hereinreichenden Schnecken alteingeſeſſene Bürger der deutſchen Fauna, 
welche die Wandlungen des Diluviums großenteils mitgemacht haben. 
Die übrigen find ſämtlich Neulinge “. Keine Ablagerung weiſt auf 
ihre Spur. Helix (Xerophila) ericetorum findet ſich zwar im 
Löß Südfrankreichs, nirgends aber in Deutſchland, und bezeugt da— 
mit ihre Herkunft und ihre ſpätere Wanderung nach Nordoſten. 
Auch von einigen nördlichen Arten? und alpinen? und karpathiſchen? 
Formen iſt trotz ihres tiefen Vordringens kein foſſiles Vorkommen 
bekannt. Vielleicht haben auch ſie ſich erſt nach einer Milderung 
des warmen Klimas auf die Wanderſchaft begeben. 

Von jeher war die Verbreitung der dickſchaligen Flußmuſcheln 
ein Rätſel für die Fachleute. Ihre gemeinſamen Merkmale und 
ihre wechſelnden, ſchwer feſtzuſetzenden Unterſchiede führten zu einer 
Verwirrung in der Syſtematik, wodurch das Studium der Tiere 
erſchwert wurde. Nun macht Kobelt darauf aufmerkſam, daß ſich 
die Rätſel löſen, wenn die Muſcheln nach Flußgebieten behandelt 
und als die Produkte geſchichtlicher Entwicklung aufgefaßt werden. 

Vitrina major, Zonitoides excavata, Helix cantiana, carthu- 
siana, Pupa cylindracea, Clausilia rolphi, Physa acuta, Suceinea 

arenaria. 
2 Hyalinia alliaria, Acanthinula lamellata. 
Helix holoserica, unidentata, Clausilia varians. 
* Clausilia latestriata. 
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Vor allem läßt ſich ſo die Sonderſtellung der Fauna der oberen 
Donau bis zum Wiener Becken erklären!. Der Fluß mündete zur 
Tertiärzeit in ein Binnenmeer, hat von dort ſeine Fauna erhalten 
und ſeitdem keinen Zuzug aus den übrigen Stromgebieten, mit 
Ausnahme vielleicht demjenigen des ſchweizeriſchen Rheingebietes 
aufnehmen können, weil die Stromſyſteme im weſentlichen ihre Ab— 
grenzungen beibehielten. Eine gewiſſe Einheitlichkeit macht ſich in den 
Flußmuſcheln und Sphärien der von der mitteldeutſchen Gebirgs— 
ſchwelle nach Norden abziehenden Flüſſe bemerkbar. Aber Vater 
Rhein, der den Ehrennamen nicht ſeinem Alter zuzuſchreiben hat 

Hund aus mindeſtens drei einſt getrennten Syſtemen ſich zuſammen— 
ſetzt, hat ſeine Beſonderheiten und neben ihm die Zuflüſſe, die wie 
der Neckar und der Main einſt in das Binnenmeer des Mainzer 
Beckens gefloſſen ſind. Es bleibt eine der vornehmſten Aufgaben 
der deutſchen Weichtierforſchung, durch ein fleißiges Sammeln der 
großen und kleinen Muſcheln nach Flußgebieten die Frage nach dem 
Werdegang unſerer einheimiſchen Najadeen und der Entſtehung der 
Flußſyſteme zu löſen. 

Im ganzen gehört Deutſchland der aus mancherlei Elementen 
gemiſchten Waldfauna an. Aus ihr ragen als Zeugen früherer 
Zeiten die zähen Reſte des ſpäteren Tertiärs, die entweder an Ort 
und Stelle allem Wechſel widerſtanden (Neritina fluviatilis, Bythinia 
tentaculata, Valvata piscinalis) oder wandernd und ſich ändernd 
eine neue Heimat fanden (Bythinellen und Lartetien), die Relikte 
der Eiszeit, der Steppe und des Südens hervor. 

Die Eiszeit nötigte zur Wanderung und Anpaſſung. Wande— 
rung brachte die Steppenfauna und führte ſie zurück, wandernd 
kamen die Südländer, wandernd die Weſteuropäer, und in der Gegen— 
wart verſchieben ſich unter unſeren Augen die Grenzen der Ver— 
breitungsgebiete infolge einer vorwärtsſtrebenden oder zurückweichenden 
Wanderung der Tiere. 

Es fehlen der Unio tumidus, die Sphärien und Neritina fluviatilis; 
Unio batavus und pietorum haben eigenes Gepräge, und Neritina danu- 
bialis und transversalis ſind auf das Donaugebiet beſchränkt. 

NW. A 6 Geyer. | 8 
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Hawaii, Oſtmikroneſien und Samoa 
Meine zweite Südſeereiſe (1897-1899) zum Studium der Atolle und 
ihrer Bewohner. Von Marineoberſtabsarzt Prof. Dr. A. Krämer. 
Mit 20 Tafeln und 136 Textabbildungen. Groß-Oktav. 585 Seiten. 

Geh. M 10.—, geb. M 12.— 
Das Buch des unermüdlichen Erforſchers der Südſee iſt in einem 

angenehmen Plauderton geſchrieben, der ſich mit ſtrengwiſſenſchaft⸗ 
licher Gründlichkeit paart. In dieſer glücklichen Vereinigung liegt 
die Garantie, daß das Werk von den zahlreichen Gebildeten, die ſich für 
Länder- und Völkerkunde intereſſieren, gern geleſen wird. Das Werk 
bringt aber auch für den Gelehrten, den Zoologen, Geologen, Kolonial- 
gelehrten manche Anregung. Die ethnologiſche Literatur iſt durch 
das Krämerſche Buch um eine wertvolle Arbeit bereichert worden. 

Krämer zählt zu den 
berufenſtenSchilde⸗ 
rern der Südſee. 
Jahrelang hat er 

auf der Perle der 
Südſee, Samoa, zu⸗ 
gebracht, mit Land 
und Leuten vertraut 
wie wenige, und in⸗ 
nigen Anteilgenom⸗ 
men an dem unru- 
hig wechſelvollen 
Geſchick dieſes herr⸗ 
lichen Landes; auch 
in anderen Teilen Poly- 
neſtens und beſonders 
auch in Oſtmikroneſten iſt 
er zu Haus, und die Süd⸗ 
5 hat es ihm angetan, 
e lockt ihn immer wieder 

binaus. Im vorliegenden 
Buch wendet er ſich an 
ein breiteres Publikum 
und gibt eine feſſelnde 
Schilderung ſeiner zwei⸗ 
ten Südſeereiſe. Eine 

ülle von Kultur- 
childerungenfindet 

der Leſer hier, und 
auch ihn erfaßt bei ⸗ 
nahe eine Sehnſucht . b 5 5 ; 
nach der Südſee. 

Nichts entgeht Krämer. Mein Gewährsmann und Fiſcher Malaia von Siumu 
Aeber alles weiß er zu a 
berichten, über Sitten und Gebräuche, Werkzeuge und Waffen, Spiel und Tanz 

(Schwäbiſcher Merkur.) 
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Dreißig Jahre in der Südſee 
Land und Leute, Sitten und Gebräuche im Bismarckarchipel und auf 
den deutſchen Salomoinſeln. Von N. Parkinſon. Herausgegeben 
von Dr. B. Ankermann, Direktorial-Aſſiſtent am Königl. Muſeum 
für Völkerkunde zu Berlin. Mit 56 Tafeln, 141 Textabbildungen und 
4 Ueberfichtstärten. Groß⸗Oktav. XXII, 876 Seiten. 8 

Geheftet M 14.—, gebunden M 16.— 
Der Bezug kann auch gegen Ratenzahlungen erfolgen. 

Wohl keiner der Lebenden hat in unſeren Südſeeſchutzgebieten mehr 

geſehen und erlebt als Richard Parkinſon. Er machte ſich im Jahre 
1875 als einer der wenigen Koloniſten, die der deutſchen Flagge bahn- 

brechend vorausmarſchierten, auf Samoa anſäſſig, um im Jahre 1882 
auf die Gazellehalbinſel überzuſiedeln. Von hier aus hat er, all 

die Gefahren nicht achtend, die ihn oft begleiteten, ſämtliche Küſten 

des Archipels auf zahlreichen Reiſen beſucht und immer wieder beſucht. 

Parkinſon hat dabei verſchiedene Inſeln entdeckt, die vor ihm noch kein 
Fuß eines Weißen betreten hatte. Da er außerdem durch feine Tätig- 

keit als Pflanzer in die Lage verſetzt war, Arbeiter anzuwerben, ſo 
war er in ſtändigem Verkehr mit zahlreichen Eingeborenen der ver— 

ſchiedenſten Landesteile und iſt im Laufe der Zeit der beſte Kenner 
der Eingeborenen geworden. 

Parkinſon beſaß ein angeborenes Talent, mit feindlichen und furdht- 

ſamen „Wilden“ umzugehen. Die Eingeborenen lernten ſeine Hilfe 
ſchätzen, welche er ihnen in ihren Nöten bot; fie faßten großes Ver— 

trauen zu dem weißen Mann, der ſich ſtets als ihr Freund und Helfer 
erwies. Es iſt ſein Verdienſt, daß auf einem großen Teil der Gazelle- 
halbinſel friedliche und geordnete Zuſtände einzogen. 
Parkinſon hat die Sitten und Gebräuche der dortigen 

Völker bis in ihre intereſſanteſten und intimſten Einzel- 

heiten kennen gelernt und ſtudiert und weiß den Leſer 

durch ſeine lebenswahre, packende Darſtellung ſowie 
durch die Beigabe zahlreicher vorzüglicher Bilder von 

Anfang bis Ende zu feſſeln. 
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. . . Man darf das Parkinſonſche Buch ruhig als das Standardwerk über Mela: 

neſien bezeichnen; keines der bisher über dieſes Gebiet erſchienenen Werke reicht an die 

Bedeutung des Parkinſonſchen heran, und es wird vielleicht niemals überholt werden 

können ... Es iſt gleich wertvoll für den Kolonialmann wie für den Geographen und 

Ethnologen. Durch die feſſelnde Darſtellung, das Lebendige und Unmittelbare der 

Schilderung muß es aber auch jeden Laien auf das lebhafteſte intereſſieren. So koſtbar 

und wertvoll wie die Mitteilungen find auch die Abbildungen, ſämtlich nach photo— 

graphiſchen Aufnahmen Parkinſons reproduziert... (Deutſche Kolonialzeitung.) 

Es wäre vermeſſen, die Fülle auch nur des neueſten wertvollſten Materials im 

Rahmen einer Beſprechung 

hervorheben zu wollen; der 
unſchätzbare Wert dieſer 

wiſſenſchaftlichen Lebenser⸗ 

fahrungen wird in vollem 
Umfang erſt ſpäteren Gene⸗ 

rationen erkennbar werden, 

wenn die Möglichkeit per⸗ 

ſönlicher Anſchauung der 

jetzt ſchon zum Teil wohl 

nur noch in Parkinſons 

eigenen Sammlungen ver⸗ 

tretenen Zeichen ſeiner Süd⸗ 

ſeezeit noch mehr dem Natur⸗ 

leben entzogen ſind, und das 

geht, wie geſagt, nur all⸗ 

zu ſchnell. „Dreißig Jahre 

in der Südſee“ bedeutet 

die Inſchrift eines unver- 

gänglichen Denkmals zum 

Ruhm eines genialen Kolo⸗ 
niſten, dem die Wiſſenſchaft 

der Mitwelt, noch mehr aber 

der Nachwelt großen Dank 

ſchuldet. 

. (Petermannd geographiſche 

Mitteilungen.) Hahnenmaske. Gazellebalbinſel 
Abbildung aus: „Parkinſon, Dreißig Jahre in der Südſee“ 
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